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Friedrich Hälderlin (1770-1843)

Seine Hoffnung auf Freiheit kommt

in einem Brief .1US dem Jahre 1793in2;~~.Bruder zum Ausdruek:

Ich hange I",ichtmer so warm an einzelnen Menschen. Meine Liebe ist das Menschengeschlecht,
freilich nicht das verdorbene, knechtische. träge, wie wir es nur zu oft finden, auch in der einge­
schränktesten Ertarung. Aber ich liebe das Geschlecht der kommenden Jarhunderte. Denn diB ist

meine seeligste Hofnung, der Glaube, der mich stark erhält und tätig, unsre Enkel werden besser
5 sein, aJswir, die Freiheit muB einmal kommen, und die Tugend wird besser gedeihen in der Freiheit

heiligem er.värmenden Lichte, als unter der eiskalten Zone des Despotismus. Wir leben in einer
Zeitperiode, wo alles hinarbeitet auf bessere Tage. Diese Keime von Aufklärung, diese stillen WGn­
sche und Bestrebungen Einzelner zur Bildung des Menschengeschlechts werden sich ausbreiten
und verstärken, und herrIiche FrOchte tragen. Sieh! lieber Karl! diB ists, woran nun mein Herz hängt,

10 DiB ist dasheilige Ziel meiner WOnsche, und meiner Tätigkeit - diB, daB ich in unserem Zeitalter die
Keime weke, die in einem kOnftigen reifen werden.

In welcher.Zeit sieht Holderlin seine Hoffnungen in bezug auf Freiheit erfiillt?

Wie defU1j"rt;,;seine Rolle,yrn rni~elfen, eine bessere Gesellschaft zuent­
wickeln?,·,:, .•: .

Seit seiner Studienzeit arbeitet Holdedin am Hyperion, vor aHern in der Frank· Hyperion

furter Zeit (1795-1798), semer ausgeglichensten und produktivsten Phase. Der
Briefroman HYl'crion oder Der Eremit in Griechenland (2 Bände) erscheint sehlief5·
lieh 1797bzw. ]799.

Hyperion schreibt riickblickendals "Emnit in Griechenland" Briefe an seinen deut­

schen Frwnd BellamIin, dem cr UDn seinem Leben im Siidgriechenland des 18. Jahr­

hundert,; a:ählt. Er beschreibt die Erlebnisse der Freundschaft, der Liebe und der
Natllr.

Hyperion wird von sein",n FrC!lnd Alabanda in die Pliine :llr Befreillng Griechenlands

einge-..veiht, nimm! 1770 an der Rebellion der Griechen gegen die Tiirken teil und wird

jch,eer uenullndet. Er geht nach Dtlltschl!1lld, dem Land, das den Geg"'lsatz der Ideale

des aIten Griecheniand verkärpert. In einer Scheltrede Hyperions macht Hälderlin sei·

ner Entlällschung iiber die deutschen Zllstände Luft:

So kam ich unter die Deutschen. Ich foderte nicht viel und war gefaf3t, nech weniger zu linden.
DemOtig kam ich, wie der heimatlose blinde Odipus zum Tore von Athen, wo ihn der Gätterhain
empfing; und schäne Seelen ihm begegneten -.
Wie anders ging es mir!

5 Barbaren von alters her, durch FleiB und Wissenschaft und selbst durch Religion barbarischer
geworden, tiefunfähig jedes g6ttlichen GefOhls,verdorben bis ins Mark zum GlOck der heiligen Gra­

zlen, in jedem Grad der Ubertreibung und der Ärmlichkeit beleidigend Wr jede gutgeartete Seele,
dumpf und harmonie/os, wie die Scherben eines weggeworfenen GefäBes - das, mein Bellarmin!
waren meine Troster.

10 Es ist ein hartes Wort und dennoch sag ich's, weil es Wahrheit ist: ich kann kein Volk mir denken,
das zerriBner wäre, wie die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Menschen, Denker, aber

keine Menschen, Priester, aber keine Menschen, Herm und Knechte, Jungen und gesetzte Leute,
aber keine Menschen - ist das nicht, wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arme und alle Glieder zer­

siUckelt untereinanderliegen, indessen das vergoBne Lebensb/ut im Sande zerrinnt?

Was kritisiert Hyperion an den "Deutschén7 -, . ,
,-,o i-;~(:.':':i,{;', .__~~_"-~"".- ..•ú .>.,-,'.'_'



Heinrich von Kleist (1777-1811)
Kleists letzter Brief an seine Stiefschwester Ulrike

Stimmings Krug bei Potsdam, 21. November 1811

Ich kann nicht sterben, ohne mich, zufrieden und heiter, wie ich bin, mit der ganzen Welt, und samit

auch. vor allen anderen, meine teuerste Ulrike, mit Oir versôhnt zu haben. LaB sie mich, die strenge
ÄuBerung, die in dem Briefe an die Kleisten enthalten ist. laB sie mich zurucknehmen; wirklich, Du

5 hast an mir getan, ich sage niCht, was in Kräften einer SChwester, sondern in Kräften eines Men­
schen stand, um mich zu retten: die Wahrheit ist. daB mir auf Erden nicht zu helfen war. Und nun

lebe wohl; môge Dir der Himmel einen Tod schenken, nur naJb an Freude und unaussprechlicher
Heiterkeit. dem meinigen gleich: das ist der herzlichste und innigste Wunsch, den ich fur Dich auf­
zubringen weiB.

10

Stimmings bei Potsdam - am Morgen meines Todes
Dein Heinrich

Wie \'V"..irdenSie Heinrich von Kleist nach der Lektiire des Brieies spontan
bpschreiben?

Die Erkenntniskrise
In einem Brier varn 22.März 1801schreibt der 23jährige Kleist an seine VerIobte

Wilhe!mine von Zenge:

Vor kurzem ward ich mit der neueren sogenannten Kantisehen Philosophie bekannt - und Dir muB
ich jetz1 daraus einen Gedanken mitteilen, indem ich nicht fUrchten darf, daB er Dich so tief, so
schmerzhaft erschuttern wird, als mich. Auch kennst du das Ganze nicht hinlänglich, um sein Inter­
esse vollständig zu begreifen. Ich will indessen so deutlich sprechen, als môglich.

5 Wenn alle Menschen stat! der Augen grune Gläser hätten, so wurden sie urteilen mussen, die
Gegenstände, welche sie dadurch erblieken, sind grun - und nie wurden sie entscheiden kônnen,
ob ihr Auge ihnen die Dinge zeigt, wie sie sind, oder ob es uns nur so schein!. Ist das letzte, so ist
die Wahrheit, die wir hier sammein, nach dem Tade nicht mehr - und alles Bestreben, ein Eigentum

sich zu erwerben, das uns auch in das Grab folgt ist vergeblich -
lOAch, Wilhelmine, wenn die Spitze dieses Gedankens Dein Herz nicht trift!, so lächle nicht uber einen

andem, der sich tief in seinem hei1igstenInnern davon verwundet fuhl!. Mein einziges, mein hôch­
stes Ziel ist gesunken, und ich habe nun keines mehr-

Was bezweifelt Kleist in diesem Brief grundsätzlich? FassenSiezusanunen, mit

we!chem Beispie! er das verdeutlicht!

Kritik am Stiick

Die Erstauffiihrungdes Stiickes in Weimar im Spiegel
der zeitgenossischen Kritik .
Goethe inszeniert am 2. 3. 1808 die Urauffuhrung des Zerbrochnen Knlgs in
Weimar und teilt den Einakter in drei Akte auf.

Zeitung fúr die elegante Welt, 14. 3. 1808

Aus Weimar. Neulich wurde hier zur Fastnacht ein neues burleskes 11 Lustspiel vom Herm v. Kleist
gegeben: .der zerbrochene Krug". Die Geschichte des StOcks ist wirklich komisch, und es wurde
gewiB sehr gefallen haben, wenn es auf einen Akt zusammengedrängt und alles gehôrig in lebhafte
Handlung gesetzt wäre. Stattdessen ist es aber in drei lange Akte abgeteilt, und besonders wird im

5 letzten Akte so entsetzlich viel und alles so breit erzählt, daB dem sonst sehr geduldigen Publikum
der Geduldfaden endlieh ganz riB, und gegen den Schluf3 ein soleher Lärm sich erhob, daf3keiner

imstande war, von den ellenlangen Reden auch nur eine Silbe zu verstehn. Unsre neuesten Poeten
von Talent sind so stolz, daf3sie glauben, dem Publikum alles bieten zu kônnen, und daf3sie mei­
nen, es musse sich schan geehrt fUhlen, wenn man"sich nur herablasse, ihm etwas zum Besten zu

10 geben ..

J. W. Goethe, Ende 1810

Sie wissen, welche Muhe und Proben ich es mir kosten Hef3,seinen .Wasserkrug" aufs hiesige
Theater zu bringen. DaB es dennoch nicht gluckte, lag einzig in dem Umstande, daB es dem úbri­
gens \jE:streichen und humoristischen StoHe an einer rasch durchgefuhrten Handlung fehl!. Mir
aber den Fail desselben zuzuschreiben, ja, mir sogar, wie es im Werke gewesen ist, eine Ausfode-

5 rung deswegen nach Weimar schicken zu wollen, deutet, wie Schiller sagt, auf eine schwere Verir­
rung der Natur, die den Grund ihrer Entschuldigung allein in einer zu groBen Reizbarkeit der Nerven
oder in Krankheit linden kann.

Was wird am Stlick besonders kritisiert? Ist diese Kritik Ihrer Meimmg nach
gerechtfertigt?
Aui we1cheReaktion KJeistskann aus dem Brief Goethes geschlossen werden?
Finden Sie diese richtig? Mit we1chen Argumenten reagiert Goethe darauf?

E:mpfinden Siedas a]s fair? fC\
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IKl.ist - Hôlderlin

Hälhe des Lebens (1803)

Mit gelben Birnen hänget
Und voli mit wilden Rosen

Das Land in den See,
Ihr holden Schwäne,

5 Und trunken von Kussen

Tunkt ihr das Haupt

Ins heilignuchterne Wasser.

/
/

lo!
/
i

Weh mir, wo nehm ich, wenn
Es Winter ist, die Blumen, und wo
den Sonnenschein,
Und Schatten der Erde?

Di~ Mauern stehn
Sprachlos und kalt, im Winde
Klirren die Fahnen.

Friedrich Hôlderlin

..• o' r •.• 't'" éo,·:. '.' ..... ,.,., ... oo' ...

StropI-ié ) und'2, entwerfen zivei gegé:isätzliche Bilder: Beschreiben Sie diese,
und erkläJií.' Sie, ~elche Atmosphäre die Adjektive und Nomen jeweils erzeu-, . ·1 ' .'

gen! ÍJberlegen Sie, was der Titel 'ausdriicken will, und beschreiben Sie das
Themadcl Gedichts! 14 .

• • \ •• " •• o' '.' •

Welches LebeweSen symbolisiert den Dichter? In 'welcher Situation befindet
sich das l~e Ich in dei- 2. Strophe?
Glaúben Sie, daB ;"'an aUSdem Gedicht etwas tiber den seelischen Zustand Häl­
derlins entnehm'en kann? .

Ernst Jandllieiert DenkanstälSe zu Hälderlins Hälfte des Lebells.

Ernst Jandl: Beweis fiir menschliches G/Uck

Gluck und Verzweiílung, diese beiden extremen Stimmungslagen des Menschen, sind in Friedrich
HÔlderlinsGedicht "Hälfte des Lebens· in vollendeter Weise vereint. Schon der Titel enthält den Tri,

umph und die Tragik aller menschlichen Existenz. Zu leben, am Leben zu sein, daruber lieBe sich
nur jubeln, empfänden wir Menschen uns nicht jederzeit als Sterbliche, unser Leben ist begrenzt.

5 Nur dadurch läBt sich an eine "Hälfte des Lebens" uberhaupt denken.
Dieses Denkens fähig zu sein ist unsere Gnade, als Menschen, und zugleich unser Fluch. So
môgen wir dazu gelangen, die schônen Schwäne zu feiern, die "holden·, und sie zugleich zu benei­
den, ebenso wie andere nichtmenschliche belebte Geschôpfe, sofern sie uns als Sinnbild von
Schônheit, Liebe und Kraft erscheinen. nicht als Verkärperung von Verworienheit und Niedertracht.

10 Ihnen, auch denen, die wir bewundern, (... ) ist es durch die Enge ihres auBermenschlichen Hori­
zonts gegeben, den Tod nicht zu kennen.
Wir Menschen jedoch, sagt HÔlderlin in seinem Gedicht, kennen die Begeisterung, die Verzuckung,
die uns im Denken und Fuhlen aller Sterblichkeit fur Momente enthebt. Um so härter dann fallen wir

zuruck aut den Boden unserer Unerheblichkeit: Wir besitzen letztlich weder Kraft noch Farbe, noch

15 Glanz, sobald es tur uns unwiderruflich Winter ist. O die schônen Religionen, môchte man hinzufu­
gen, was haben wir nicht alles unternommen, sie zu erschaffen und durch sie uns Unsterblichkeit zu
.erwirken. Wir sind zutiefst betrObt, daB entgegen all diesem edlen BemOhen sprachlos und kaIt die
Mauern vor uns stehen und daB nichts mehr zu hôren sein wird als das Klirren von Fahnen, und nir­

gendwo ein menschliches Ohr, das es hôrt. (... )
20 Dieser Pessimismus, wenn man es so nennen will, ist keine Lehre, keine Religion, sondern immer

nur das Kreuz eines einzelnen. So wie Hôlder1ins Erleben, Klage und Vision nur die eines einzelnen
gewesen sind. (...) "Weh mir, wo nehm ich, wenn" bleibt dennoch eine herriiche Zeile und Hälderlins
Gedicht ein Beweis fOrmenschliches GlOck.

" Zusatziniormation: In der Handschrift Iautet die Uberschrift: Die 1etzte Stund •. Der

endgtiItige Titel Hälfte des úhens ist nur im Erstdruck iiberIiefert. Das Gedicht
entstand aus zwei verschiedenen EntwUrfen, die in der Handschrift zufällig
•••",hQ"'Qi..,~n.-ipr~t::tnrlpn linn iiberarbeitet wurden.
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~. Kleist - Hôlderlin

Häffte .des Lebens (1803)

Mit gelben Bimen hanget
Und voli mit wilden Rosen

. Das Land in den See;
Ihr holden Schwane,

5 Und trunken von Kússen

Tunk1 ihr das Haupt
Ins heilignúchteme Wasser.

I

Weh mir, wo nehm ich, wenn

Es Winter i~t, die Blumen,' und wo
10 den Sonnenschein,

. Und SchatteÍ1 der Erde?

Di\! Mauern stehn
Sprachlos und kalt, im Winde
Klirren die Fahnen.

Friedrich Hälderlin '

Ernst ]andllieiert DenkanstôBe zu Hô!derlins Hälfte des Lebens.

Ernst Jandl: Be weis fOr menschfiches G/iick

Glúck und Verzweiilung, diese beiden extremen Stimmungslagen des Menschen, sind in Friedrich
Hälderiins Gedicht .Haltte des Lebens" in vallendeterWeise vereint. Schan der Titel enthält den Tri·

umph und die Tragik aller menschlichen Existenz. Zu leben, am Leben zu sein, darúber lie/3e sich
nur jubeln, empfänden wir Menschen uns nicht jederzeit als Sterbliche, unser Leben ist begrenz1.

5 Nur dadurch läl3t sich an eine .Hälfte des Lebens" úberhaupt denken.
Dieses Denkens fähig zu sein ist unsere Gnade, als Menschen, und zugleich unser Fluch. So
mägen wir dazu gelangen, die schänen Schwäne zu ieiern, die .holden", und sie zugleich zu benei­
den, ebenso wie andere nichtmenschliche belebte Geschäpfe, soiern sie uns als Sinnbild von

Schänheit. Uebe und Krart erscheinen, nicht als Verkärperung von Verworfenheit und Niedertracht.
10 Ihnen, auch denen, die wir bewundern, (... ) ist es durch die Enge ihres au/3ermenschlichen Hon­

zonts gegeben, den Tod nicht zu kennen.
Wir Menschen jedoch, sagt Hälderlin in seinem Gedicht, kennen die Begeisterung, die Verzúckung,
die uns im Denken und Fúhlen aller Sterblichkeit fúr Momente enthebt. Um so härter dann fallen wir

zurúck aui den Boden unserer Unerheblichkeit Wir besitzen letztlich weder Kraft noch Farbe, noch
15 Glanz. sobald es túr uns unwiderruflich Winter ist. O die schänen Religionen, mächte man hinzuiú­

gen, was haben wir nicht alles unternommen, sie zu erschaffen und durch sie uns Unsterblichkeit zu

-_. erwirken. Wir'sind zu1ieist betrúbt, da/3entgegen all diesem edlen Bemúhen sprachlos und kalt die
Mauem vor uns stehen und da/3nichts mehr zu hären sein wird als das Klirren von Fahnen. und nir­

gendwo Binmenschliches Ohr, das es härt. (... )

.20 Oieser Pessimismus. wenn man es so ~en!1enwill, ist_k.eln.EJLE!hre,~eine~E!ligi~,_so~dernimmer
nur das Kreuz eines einzelnen. So wie Hälderiins Erleben, Klage und Vision nur die éTriesein·zelriel1-·
gewesen sind. (...) "Weh mir. wo nehm ich, wenn" bleibt dennoch eine herriiche Zeile und Hôlderiins
Gedicht ein Beweis túr menschliches GIÚck.

l. Zusatziniormatioll: [n der Handschrift lautet die Oberschrift Die [etzle Slunde. Der

endgilltige Tite! Hälfte des L.eóens ist nur im Erstdruck iiberliefert. Das Gedicht
entsrand aus zwei verschiedenen Entwfuien, die in der Handschrift zufallig
...oh... .•...Qin::ll""rlo:or <:;~nnpn linci ubera.rbeitet wurden.



Die Linien des Lebcns sind Verschieden

Wie Wege sind, und wie der Berge Gränzen.

Was Hir wir sind, kan dort ein Gott ergänzen

Mit Harmonien und ewigem Lohn und Frieden.

In Ernst Zimmers Harls am Tiibillgcr !\hkaruftr lebte Hälder/in irz eiuem TflTmzit1Jmer votJ 1807 bis 1843."'\

»Hochgeehnstc Frau Kammerrathe!

Bey lhren lieben Hälderle, ist eine schr wichtige veränderung eingetretten, mir be­

merkten seit geraumer Zeit eine abnahme seines Käprers ohngeachtet Er einen mehr als

5 gewähnlichen Apeditt hatte, auch ist Er !eztes Virtel)ahr ruhiger wie sonst geweBen,
war Er auch im Paroxismus so Tobte Er nicht schr, und gewähnlich wars bald voriiber.

Vor ohngefehr 10 Tagen war Er aber des Nachts sehr unruhig !icf in meiner Werk­

stadt umher, und sprach in dcr grästen heftigkcit mit Sich selbst, ich stund auf und

fragte Ihn was Ihm fehle, Er bat mich aber wieder ins Bett zu gehen und Ihn allein zu
10 laBen, sagte dabey ganz vemiinftig Ich kann im Bett nicht bleiben und muB herum

laufen, Sie alle kännen ruhig seyn, ich thue nimand nichts, schlafen sie wohl bester

Zimmer, dabei brach Er das gespräch ab, ich konnte auch nichts weiter thun als wieder
ins Bett zu gehen wenn ich Ihn nicht erzähmen wolte, that cs auch und !iB In thun was
Er wolte. '

15 Morgens wurde Er dann ruhig, bekam aber groBe inner!iche Hize und Durst, wie
einer im starken Fieber nur immer haben kann, und einen Durchlauf dazu, Er wUrde

dadurch so schwach das Er im Bett bleiben muBte, Nachmittags einen sehr starken
SchweiB.

Den 2ten Tag noch stärkere Hitze und Durst, nachher einen so starken SchweiB das

20 das Bett und alles was Er anhatte ganz durchnäBt wurde, diB dauerte noch einige Tage
so fort, denn bekam Er einen Ausschlag am Mund, Durst Hize und SchweiB blieben

nach und nach weg, aber Leider der Durchlauf nicht, diesen hat Er noch immer fort,
doch nicht so stark mehr.

jezt ist Er wieder den ganzen Tag auser dem Bette und äuserst häflich, der Blik seines

25 Augs ist freundlich und Liebreich auch spieIt und singt Er, und ist iibengens sehr
vemiinftig ...

Ich habe den Herm Professor Gmelin, ab Arzt zu Ihrem Lieben Sohn hohlen laBen~

dieser sagte mann känne iiber Ihres Sohnes wiirklichen Zustandt noch nichts be'\tÍ1nt'~s

sagen es scheine Ihm abcr ein NachlaB der Natur zu seyn ...

30 Sein dichtenscher Geist zeigt Sich noch immer thätig, so sah Er bey mir eine

Zeichnung von einem Tempe! Er sagte mir ich solte einen von Holz so machen, ich '~:
versetze ihm drauf daB ich um Brod arbeiten miiBte, ich sey nicht so gliiklich so in
Philosofischer ruhe zu leben wie Er, glcich versetztc Er, Ach ich bin doch ein armer

Mensch, und in der nehm!ichen Minute schrieb Er mir folgenden Vers mit Bleistift auf ~
35 ein Brett
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Ihr gehorsamer Dinner
Ernst Zimmer«

"

Ernst Zimmer

davon gehen ab

Der Hdlder/illturm iII Tiibingen, Aquare/l,

angeblich von Ernst Zimmer

':,:40 In ansehung seiner verpf1egung diirfen Sie ganz beruhig sein. Meiner Frau lezten
Tage ihrerSchwangcrschaft wahren ganz gut, Sie konte lhren Sohn noch alles selbst
thun. Vorgestem ist Sie Enbunden worten doch starb !eider das Kind nach einigen

Stunden wicdcr, Sie hingegen befindet Sich gottlob recht wohl, und ist auser aller
Gefahr:

:~45 Hir schiike ich (hnen zugleich die Rechnung vor Ihrcn Sohn wir haben Ihm noch
., mehr Holz Kaufen' miiBen, gegenwärtig muB mann Ihm noch immer einheizen, Er

fnert sehr leicht, auch bekomt Er wider Kaffe zum Friihstiik, und nachdem mir eine

SpeiBe haben Kocht mann Ihm besonders.
~­

,:~'( Vor Kost 81 Tag

'1':IJ 69 Schopen Wein
',l,;; Schnupftabak ..
,~r
,.; Holz

Vor Wásche .

Vor Lichter den ganzen Winter biB jezt .

Ernst Zimmer

Brief an H61derlins Mutter

Zwischen Klassik und Romalltik340
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':rT Aj.tx: in Homers »I1i;s« ist "j:.Jc nur~in Held zweiler Ordn';~~. Wohl ?Jte[der kriiftigsle und mutigste der
Krkger, abd geistig nichr besandeTSgewandt und mil einer Nelgurig zur SelbŠtiibersch.1tzung ausgestalret.

Voller Zom darUber, daj nach dem Yad des Achill dessen Walf';' ni;ht ihm\fsJndem Odysseus zugesprochen

wunkn, IVUtet er unler den Athoefn. Pallas Athene sch/ägtihn d~mujhin mit.' IVahminn - Jessen Verstondnis

ist]iir Hä/der/in entscheidend. Wie§~kr;zres in Platans »Pha!d~ts« .~ersleht eT if:n hier nicht als Krankheir,
sondern als "gott liehm Wahn., zu iIessen Allen der dichterische wie aer Wahn der Lieberukn gehort 45 Ki­
thäron: ein Gebirge an der Sudgrenz;'Bootiens gega. die lAndsch~fien Megari;';,nd Attika hill 46 Elevtherä:

ein,; nach Eleuthér, dem Sohn Apôlloiii,'und dei Poseidonstôi:htii'AithusiJ betia~nte Stadl, in deren Umge-

bung. ~lUh Hesi~1!.~~~~mos)'1le~alten soll. ~ ,": It", _'~,~iÍ.!p .•,

.1 !.~~.HIL.'

{,- >.

Dr<itrgruppen nic'" etwa .patriolisch •• Themen

vor/ragen, sondem tinen VorgriJf auf die Zeir bedeu.
ten, in der die Sp,.me der Liebenden wieder der
_Laur des Volkes;' ~in wúrl- wie in der .Friedens·

jeier. áusgefiihrt.'-c ;;
!~-,.-.

Mncmosync (1802)

"', ,:' tl'_

Zwischc. Klassik und Romantik

Wie abe~ :Sif.?SS?S~en,schein _ ,:;) ...
Am Boden sehen wir und trockenen Staub

20 Und heim~tlich die Schatt~n·.derWáld~~,r,i~ ,es}t1het
An Dächem der Rauch, bei alter Krone ." ,"
Der Tiirm~, friedsam; gut smd nämlich,"1('

Hat gegenredend die Seele / /' ,ó ~."

Eiu Himmlisches verwundet, dIeTageszeichen.

25 Denn Schnee;'wie M ·tn.bl~en

b~ Edehniitige, .
ES~e, bedeut cl, glänzet auf
Der griinM1 ~ T;~p. <" ;'d ",; &o •••••• tiO'"~

Die vor/iegetldeHymne (Dritte F-assung) enrsund
wahrscheinlicl. im Haus der Mutter in Nurti!lt"n, in

dan Holderlin vom juli .802 bis zum ]u/i .804

uberwiegend weilre. Sie zoh It zu d~~,' Valerli>uii­
schen Gesiingen«, die in strengem Strophenb"" von~!..i;'•.;~,
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MnemosYge(Tochtn des HimmeIs únd derErde, des Uranos und der ea;;;;-M~~rder neun Musen; ihr

--:;7lj,-arn(. d&tet »Geddi:h/nis« im Sinn von Gedenken-Wollen =~_,.:~'- .C.
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úiio~eren S~esidl.·Wäs eme Hymne ist, welehe stilmi'ttéJ Sie'verWendet! KÔn'::.
iien'Sie~eMerkmä1ean'NoValis' Gedicht feststellen?'-",:":'·:.::: , ,.-: .:~ .

We!ch~EigeiiSéhaften'ordnet der Di~ter der Nacht ni? Wié'stUft ar Lieht Und

Tag é"in? ~':;; "~.' ... :... '." C' ;••• ".' c .. ~' - .~•• ; ';".; ' •..... ~: .. "

Die NáCht bedetitet Schlaf und TOd. Warum ist sie deriI\ôch riiCht sch.reckener .
. regend únd beängstigend? . - ' .. ', '. '. ",:"-,,,".'~-:::' ','., ..: .

-

Romantik (179~~J83q)

Joseph von Eichendorff: Sehnsucht

Es schienen so golden die Steme,
Am Fenster ich einsam stand

Und hórte aus weiter Feme

an Posthom im stillen Land.

5 Das Herz mir iry1 Leib entbrennte,

Da hab ich mir heimlich gedacht

Ach. wer da mitreisen kônnte

In der prächtigen Sommemacht!

Zwei junge Gesellen gingen

10 Voruber am Bergeshang.

Ich hórte im Wandem sie singen

Die stille Gegend entlang:
Von schwindelnden FelsenschlGften.

Wo die Wálder rauschen so sacht.

15 Von Quellen. die von denKlliften

Sich stlirzen in die Waldesnacht.

Hymne an die Nacht

MuB immer der Morgen wiederkommen?

Endet nie des Irdischen Gewalt?

Unselige GeschäÍtigkeit verzehrt

Den himmlischen Anflug der Nacht?

5 Wird nie der Uebe geheimes Qpler

Begllicke zu selten nicht

Der Nacht geweihte -

15 In diesem irdischen Tagwerk.
Nur die Toren verkennen dich

Und wissen von keinem Schlafe

Aus dem Schatten.

Den du mitJeidig aut uns wir/st

20 In jener Dämmerung
Der wahrhaften Nachl

Sie tuhlen dich nicht

In der goldenen Rut der Trauben.
In des Mandelbaums

25 Wunderól

Und dem braunen Safte des Mohns.

Sie wissen nicht.

DaB du es biS!.
Der des zarten Mádchens

30 Busen umschwebt

Und zum Himmel den 8choB macht _

':;~.:.~.

. ·r";~~·..f
"~~'r!J';;

Sie sangen von Marmorbildem,

Von Gärten. die liberm Gestein

~n dämmemden Lauben verwildem,
20: Palästen im Mondenschein.

Wo die Mädchen am Fenster lauschen.

Wann der Lauten Klang erwacht

Und die Brunneri verschlaten rauschen

. In der prächtigen Sommemachl -

Caspar David Friedrich: Die Lebensstufen (um 1835)

Zugemessen ward
Dem Uchte seine Zeit

Und dem Wachen -

10 Aber zeitfos ist der Nacht Herrschaft.

Ewig die Dauer des Schlats.

Heiliger Schlat!

.Mnden nicht,

DaB aus alten Geschichten

Ou himmelóffnend entgegentrittst

35 Und den Schllissel trägst

Zu den Wohnungen der Seligen,
Unendliche Geheimnisse

Schweigender Bote.

Novalis

./
"

<..



Ein tragisches Schicksa! erleidet auch Karoline von GÚnderode. Zunáchst lebt
sie zunJckgezogen in einem evangelischen Stift. Sie verliebt sich unglúck.lich in

Friedrich Carl von Savigny, der zwar Bettina Brentanos Schwester heiratet, aber
trotzdem nút Karoline von Gúnderode in Briefwechsel bleibt. Auch die Bezie­

hung zu dern verheirateten Sprachwissenschaftler Friedrich Creuzer bleibt

unerfiillt. Karolíne von Giinderode macht ihrem von allen Seiten eingeschränk­
ten Leben selbst ein Ende, Bettina Brentano verarbeitet das Schicksa1 ihrer

Jugendfreundin in dern Briefroman Die Gilnderode und setzt ihr damit ein Denk­
mal.

In der Literaturwissenschaft wird Karoline von Gúnderode lange abwertend
beurteilt. Erst in neuerer Zeit lemt man vor allem ihre Lyrik. schätzen und ist

!Carolinevon Giindemde fasziniert von einer Frau, die sich von ihren Gefiihlen lei ten läBt.12

Die eine K/age

Wer ál€ tiefste aller Wunden

Hat in Geist und Sinn emplunden

Bittrer Trennung Schmerz;
Wer geliebt was er ver1ohren.

5 l2ssen muf3 was er erkohren.

Das ge:iebte Herz,

Der versteht in Lust die Thränen

Und der liebe ewig Sehnen
Eins in Zwei zu sein,

10 Eins im Andem sich zu linden,
DaB der Zweiheit Gränzen schwinden
Und des Daseins Pein.

Wer so ganz in Herz und Sinnen

Konnt ein Wesen liebgewinnen
15' O! <:jen trcstets nicht

DaB fur Freuden. die ver1ohren,

Neue werden neu gebchren:
Jene sind's doch nicht.

Das geliebte, suGe Leben,
20 Dieses Nehmen und dies Geben

Wort und Sinn und Bfick,
Dieses Suchen und dies Finden,

Dieses Denken und Empfinden
Giebt kein Gott zUrUck,

L/

" '

Welche Situation beschreibt das Gedicht? Wer ist in der ersten Strophe gemeint?
Handelt es sich um eine subjektive Erfahrung? .., • :,'

Erfährt man e~as.~ber die Person, die.geliebt undderen ,Liebe verloren
wurde? ' '. ,n.,'" 'o.", , ...•.. ,.,

In der dritten Strophe Wird ein môgliCher Trest angeboten. Wird er angenom-
men? " :

We1che Art von Beziehung .••.:ird in der letzten Strophe als erstrebenswert

beschrieben? Unte~ we1chen Voraussetzungen kann eine solche Beziehung nur
verwirklicht werden? ' . - ' ,,'-",

" Eine erfundene Begegnung der Giinderode mit KJeistbeschreibt Christa Wolf in Kei"
Ort, Nirgends. Luchterhand. Darmstadt und Neuwied 1977.

,J ,
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Novalis

Wcnn nicht mchr Zahlcn und Figurcn (1800)

Wenn nieht mdn Zahlen und Figuren
Sind Sehli.issd aller Kreaturen

Wenn die so singen, oder kLissen,
Mehr als die Tiefgdehrten wissen,
Wenn sieh die Welt ins freie Leben

Und in die Wdt wird zuri.iekbegeben,
Wenn dann sieh wieder Lieht und Sehatten

Zu eehter KJarheit wicder gatten,
Und man in Märchen und Gediehten

10 Erkennt die wahren Weltgesehiehtcn,

Dann tliegt vor Einem geheimen Wort
Das ganze verkehrte Wesen fort.

jacob lind Wilhelm Grimm

Kinder-und Hausrnärchen (r806-1812). Zweitcr Teil (r8r4)

Nr. 3 l Von einem eigensinnigen Kinde

Es war einmal ein Kind eigensinnig und that nicht was seine Mutter haben wollte. Da
hatte der liebe Gott kein Wohlgefallen an ihm und es ward krank, und kein Arzt konnt

ihm helfen und bald !ag cs auf dem Todtenbettehen. Als es ins Grab versenkt war, und
Erde dari.iber gedeckt, kam auf einmal sein Aermehen wieder hervor und reiehte in die
Hähe, und wenn sie cs hineinlegten und frische Erde dariiber lcgten, so half das nieht, es
kam immer wieder heraus. Da mul3te die Mutter sdber zum Grab gehen und mit der

Ruthe auf das Aermehen sehlagen, und wie sie das gethan hatte, zog es sieh hinein und
hatte m1l1erst Ruh unter der Erde.

10 Anmerkung der 13riider Grimm aus dem Anhang zl! Nr. 3 l Das eigensinnige Kind

(Hessiseh.) Einfaeh kindJiche Lehre, wie im Märehen varn alten Grof)vater 1. 78. und
vam gestohlcnen Heller l. 7. Das Herauswaehsen der Hand aus dem Grabe ist ein weit
verbreiteter Aberglaube und gilt nieht blos von Diebcn, sondern von Frevlcrn an
gebannten Bäumen (Sehillers Tell Act. 3 Se. 3.), von Vatermärdern (Wunderhorn I.

15 226). In Schimpf und Ernst ist noch eine andere Erzählung von einem Arm, der aus

Die I>Kinder- und Haus-.l\1drchtl1. Ccsalllll1clt durc/' die Bn~der C,;mmí( sind dl/rd1 Clemt'tls Bretltm1V uud

Achim t'OI1 Amim Q17geregt worden. /11 der Vorn'de Zlml Erstcll Balld, der rechtzcit(g ZlHll Weilmachtsfest

1812 ersehie/1, gabe/1 die lJriider das}ahr 1806 als /Je,~i/1/1 ihrcr Sammeltiitigkeil <111.

dem Grab hervorreckt (dän. Ausg. p. 218). Es ist aBch nur eine blose Veränderung der
nämlichen ldee, wenn aus dem Hiigd und Mund 13egrabener, 13lumen oder besehrie­
bene Zettel, ihre Schuld oder Unschuld anzuzeigen, wachsen. Es ist auch die Sage und
der Glauben, daB dem, welcher seine Eltem schlägt, die Hand aus der Erde wäehst; so ist

20 der Fuchsthurm auf dem Hausberg bei)ena der kleine Finger eines versl1nkenen Riesen,
der Hand an seine Mutter gelcgt hatte.

Adelbcrt von Chamisso

Die Weiber von Winsperg (r83r)

Der erste Hohenstaufen, der Känig Konrad !ag
Mit Heeresmacht vor Winsperg seit manchem Jangen Tag;
Der Wclfe war gesehlagen, noeh wehrte sieh das Nest,
Die unverzagten Städter, die hiclten es noeh fest.

Der Hunger kam, der Hunger! das ist ein seharfer Dom;
Nun suchten sie die Gnade, mm fanden sie den Zom.

lin habt mir hier ersehlagen gar manchem Degen werth,
Und äffilet ihr die Thore, so trifft eueh doeh das Sehwert.

Da sind die Weiber kornmen : und muB es also sein,

10 Gewährt uns freien Abzug, wir sind vom B!ute rein.
Da hat sieh vor den Armen des Hclden Zorn geklihlt,
Da hat ein sanft Erbarmen im Herzen er gefúhlt.

Die Weiber mägen abziclln und jede habe frei,
Was sie vermag zu tragen und ihr das Liebste sei;

15 LaBt ziclln mit ihrer Biirde sie ungehindert fort,
Das ist des Känigs Meinung, das ist des Känigs Wort.

Und als der friihe Morgen im Osten kaum gegraut,
Da hat ein scltues SchauspicI vom Lager man geschaut;
Es (jffilet bsc, bse sich das bedrängte Thor,

20 Es sehwankt eiu Zug von Weibern mit schwercm Schritt hervor.

Tief beugt die Last sie nieder, die auf dem Nackell ruht,
Sie tragen ihre Eh'herm, das ist ihr liebstes Gut,
Halt an die argen Weiber! mft drohendmaneher Wicht; ­

Der Kanzlcr sprieht bedeutsam: das war die Meillung nieht.

.1 Der Wclfc war gcschlagcn: ge",eillt ist Welf Vl. KOI/rad IlI. be/agerte seit November 1140 die Bllrg

We;flsbcrg i/1 der NälH' !J011 J-1eilbro1l/1. Itvc!!: der ZW11 nl1tsatz Izcrbci.~tcilt war, tmmie ,Rcschla,gcll, lind die

we/fische lJesatzlIl/g der 1311/:~ /llI/fJle kal'iwlierel/. Die v"lkstJill/liehe Ober/icjerJJl/g <~ilt alieh iII dcr Ccsehichts­

WíSscl1schafi als glalth!l'ijrdi.~.
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25 Da hat, wie er's vernoml11en, der fromme Herr gelacht:
Und war cs nicht die Meinung, sie haben's gut gel11acht;

Gesprochen ist gesprochen, das Känigswort besteht,
Und zwar von keinenl Kanzlcr zerdeutelt und zerdreht.

So war das Gold der Krone woh] rein und unentweiht.

30 Die Sage schallt heri.iber aus halbvergeWner Zeit.

Im Jahr elfhundert vierzig, wie idÚ verzeichnet fand,
GaJt Känigswort noch heilig il11deutschen Vaterl3l1d.

Achim von AnÚm I Clemens Brenfat'lO

Aus: Des Knaben Wunderhom (1802-1805)

Die traurig prächtige l3ratH
Mi.indlich

Komm heraus, komm heraus du schäne, schäne l3raut,

deine gute Tage sind alle alle aus.
O weicIe weh! O weicIe weh!

Was weinet die schäne Braut so sehr,

mul3t die Jungfern lassen stehn,
Zl! den Wei bern l11u/3tdu gehn.

Lege an, lege an auf kurze kurze Zeit
111 darfSt du ja wohl tragen das schäne Hochzeitsklcid.

O weiele weh! O weiele weh!
Ach was weinet die schäne l3raut so sehr!

Muf)t dein Härlein sch]ie/3cn ein

in dem wei/3en Häube1cin.

15 Lache nicht, !ache nicht, deine rate rote Schuh

werden dich wohl dri.icken, sind eng genug dazu.

O weicIe weh, o weicIe weh!
Ach was wei net die schäne BratH so sehr.

Wenn die andern tanzen gehn

20 wirst du bei der Wiege stehno

Winke nur winke nicht, sind gar lcichte leichte Wink

bis du an dem Finger einen goldnen Hochzeitring.
O weicIe weh, o weicIc weh'
Ach was weinet die schäne l3raut so sehr!

25 Goldne Ketten lcgst du an,

nlu/3t in ein Gefangnis gahn .

Acltilll 1/011 AmillljClnllms Brclltallo

Springe heut, springe heut deincn lctzten 1ctzten Tanz,
l110rgen kannst du weinen auf den schänen Hochzeitkranz.
O weicIe weh, o weicIc weh!

30 Ach was weinet die schäne BratH so sehr!
Muf)t die I3lul11en lassen stehno

Auf den Acker l11uGtdu gehn.

Tile/blatt des erslell Balldes VOli 1806.

Der ElltwlIlf der Titcl"i.~lIcttc sIalIInII VO/l CIc/II CilS Brmtallo.
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diese Weise scinc J>Oicht als wlirdiger Katzenfn:ul1d crtliJlte, dicjcnigen bedlirftigen

1\0 Kater mlirrisch anknurrl'n, dic au(krdem noch etwas von ihm verlangten. Ein trcucr

Freund in der Not? ja! denn gcril't n in Not, so 1ie!1 er nicht ab sclbst von dl'l1jel1igen

Freunden, die cr sonst ganz vernachl:issigt, ganz vergesscn hatte. - Verewigter! was soli

ich noch s8gen von deinem Hcldel1l11ur, von deinem 110hen gcläuterten Sinn mr alles

Schone und Edlc, von deiner Gelchrsamkeit, von deiner Kunstkultur, von all den

liS tausend Tugenden, die sich in dir vereintcn' Was, sag' ich, soli ich sagen davon, ohne

unsern gerechten Schlllnz libn dein klägliches HinscheidCl1 nicht noch um vielcs zl!

vermchren! - Freunde, gerlihrte Briider! -. denn in der Tat, an cinigenllnzweidcutigen

13ewegungen bemcrke ich zl! mciner nicht geringen 13efriedigung, daB cs mir gclang,

ellch zu riihren. - Also! - geri.ihrte 13riider! - LafJt lll1Sein Beispiel nchmen an dicsem

120 Verstorbenen, IaBt uns alle Miihe anwenden, ganz in scine wiirdigc FuBtapfen zu treten,

!aBt llIlS ganz das sein, was der Vollendete war, und al1ch wir werden im Tade die Ruhe

des wahrhaft wciscn, des durch Tugenden jeder Art und Gattung gelällterten Katers

gcnieBen, wie dieser Vallcndcte! - [, .. 1

l-it~O;lIU1l11, {lI~r dOH K/1ter AIf{rr rcitcw},

(pd"t sich .RC.I!CIl dÚ: prtl~/t;scJlt' Hiirllkmf;e;

fJCfIIJlIf[ich dllc KarikicfIIl1g

!/I!ld(,fI OI){.'rn:~i(,n1ll.gsrl1t ()(1/1 Kal1lptz I

J-i.·dcrzcicllllllllg /1011 l;. TA. J Il~17il1/l1l1l, 1821

NOllalís

Heinrich von Ofterdingen ('799)

Erster Teil

Die Erwartung

Erstes Kapitel

Die Eltern !agen schon und schliefen, die Wanduhr schIllg ihren einfórmigen Takt, vor

den klappernden Fenstern sauste der Wind; abwcchsclnd wurde die Stube hell von dem

Schimmer des Mondes. Der jlingling !ag uIHlIhig auf scinem Lager, und gedachte des

Fremdenund seiner Erzählungen, Nicht die Sch;itze sind cs, die cin so unaussprechlichcs

Verlangen in mir geweckt haben, sagte cr zu sich selbst; fcm ab liegt mir alle Habsucht,

aber die b!aue Blume sehn' ich mich zu erblickcn. Sie liegt mir unauthärlich im Sinn,

10 und ich kann nichts Anderes dichten und denkCl1. So ist mir noch nic zu Muthe

gewesen, cs ist, als hätt ich vorhin geträumt, oder ich wär' in eine andere Welt hinliber

geschlummert; denn in der Welt, in der ich sonst lebte, wer hätte da sich um Blumen

bekiimmert, und gar von einer so seltsamen Leidenschafi: fiir eine Blume hab' ich

damals nic gehort. Wo eigentlich nur der Fremde herkam ? Keiner von ul1S hat je einen

15 ähnlichen Menschen gesehn; doch weiB ich nicht, warum nur ich von scinen Reden

ergriffen warden bin; die Anderen haben ja das Nämliche gehÓrt, und Keinem ist so

ctwas begegnct. DaB ich auch nicht einmal von meinem wunderlichen Zustande reden

kann! Es ist mir oft so cntzi.ickend wohl, und nur dal1l1, wenn ich dic l3lumc nicht rccht

gegenwärtig habe, bef;illt mich ein so ticfcs, inniges Trciben, das kann und wird Kciner

20 verstehn. Ich glaubtc, ich wäre wahnsinnig, wcnn ich nicht so klar und hell sähl: und

dächte; mir ist seitdclll AlIes vie I bekannter. !Ch horte einst von altcn Zcitcn reden; wic

da die Thiere und Bäumc und Felsen mit dcn Mcnschcn gcsprochcn hättcn, Mir ist

geradc so, als wall ten sil' alJaugenblicklich anf:1Ilgcn, und als känntc ich cs ihnen

anschen, was sie 111ir sagcn wolJten. Es muB noch vidc Worte gcben, dic ich nicht weifl,

25 wi.if3te ich Illchr, so kiinnte ich vie] bcsser AIlt:s bcgreifen. Sonst tanzte ich gcm, jetzt

dcnke ich lieber nach der Musik. Dcr jiingling vcrlor sich alJnÚlig in siiBen I'hantasicn

und cntschlumlllcrtc. Da tr;iumtc ihm erst von lInabsehlichcn Femcn, und wildCl1,

unbekannten Gcgendcn. Er wanderte iiber Meere mit lInbegreit1icher Leichtigkeit;

wl1ndcrliche Thicrc sah cr; cr lebte mit mannigf:tltigcn Mcnschen, bald illl K riege, illl

30 wilden Getlimlllel, in stilJcn Hlitten. Er gerieth in Gcf.lngenschaft und in dic schmäh-

,l die Walldllhr: eill AII"d"..",;sllllls, da d", R"lIIall ;111'3, Jlldl, spidt, U/trclI a!>", Cr.« illl 16. Jlldt. wcitcrc

V"'!>rei'"I.~}lIIdell, D;e sag('llll'!/Íe Gestal' des lIIittclalter{;cll('ll Dicll'ers lleillricll ""II ()Jif'l'dill,~clI Imlle

NOlJalis allS delil }>C/InJtl;(otl T/lHr;lIgiac« Imd dl'/" })Vita S. /;'lisahcthac« /1011 j(>hmmcs nO/hl' (W/I 1420)

"('IIlIell 'l die blallc BllIl1Ie: sil' ;Sl das !>e"lIIlIItcstc SYlllf",/ dcsgallzclI nmllalls //I;t zall/rc;cll('ll V",b;fdcm,

Beispicle d,!{t'ir silld cille W/II"ler!>I"//Ic ;111Ky.fI7,iil/ser 1/,,,11 ciller tlll'irillgiscllclI Volbsa.~e, die bl",,,, L",os der

Iudcr OdCT Cuslal's Trmlllll'OIl d1la jIm cil1SclUgctldc1J BIl/III(> ;,,)el111 Palil ...•»{)ns;chtbarer Lt1.1!c(t.[);c Hlwflt

" ","rzelI iII der Erde I/llIl lial d;e Far!>e des Hilllll/ds - so is' sie S)'//Ibo[ der Vere;lIiglll1g lI1/d des Fried('ll5, der

',. Licbe /111// 1'oe5ie,
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lichste Noth. Alle Empfindungl'l1 stiegen bis zu einer nic gekannten Hohe in ihm. Er
durchlebte ein unendiich buntes Leben; sta rb und kam wicder, liebte bis zur hochsten

Leidenschaft, und war dann wicder auf ewig von seiner Geliebten getrennt. Endlich

gegen Morgm, wie draur3cn die Dämmenlllg anbrach, wurde cs stillcr in seiner Seele,
35 klarer und bleibmder wurden die Bilder. Es kam ihm vor, als ginge cr in einem

dunkeln Walde alicin. Nur schm schimmerte der Tag durch das griine Netz. Bald kam

cr vor eine Felsenschlucht, die bcrgan stieg. Er muBte iiber bemooste Steinc klettern,
die ein ehemaliger Strom herul1tergerissen hatte. je hoher cr kam, desto Jichter wurde

der Wald. Endlich gelangte cr zu eiuer kleincn Wicse, die am !-lange des Berges lago
40 Hinter der Wiese erhob sich eine hohe Klippc, an deren FuB cr eine Oeffnung erblickte,

die der Anf.1ng eines in den Felsen gehauenen Ganges zu sein schien. Der Gang flihrte
ihn gemächJich ciuc Zeit lang eben fort, bis zu einer gro8en Weitung, aus der ihm
schon von fem ein helles Licht entgegen glänzte. Wie cr hineintrat, ward cr einen
m;ichtigen StrahJ gewahr, der wie aus einem Springquell bis an die Decke des Gewolbes

45 stieg, und oben in unzählige Funken zerstäubte, die sich UlHen in einem Becken von
Neuem sammelten. Die Fliissigkeit glänzte wie entziindetes Gold; nicht das mindeste

Geräusch war zu horen: eine heilige Stille umgab das herrliche Schauspiel. Er näherte
sich dem Becken, das mit unendlichen Farben wogte und zitterte. Die Wände der

Hohle warcn mit diescr Flussigkeit iiberzogen, die nicht hei8, sondern klihl war, und an
511 den Wänden nur ein mattcs, blauliches Licht von sich warf. Er tauchte seine Hand in das

Becken, und benetzte seine Lippen. Es war, als verdränge ihn ein geistiger Hauch, und

cr fiihlte sich innigst gestärkt und erfrischt. EinunwiderstehJiches Verlangen ergriffihn,
sich zu baden, cr entkieidete sieh und stieg in das Becken. Es diinkte ihn, als umflosse

ihn eine Wolk<: des Abendroths, eine himmlische Empfindung iibcrstromte sein 1r1l1e-
55 res; mit innigcr Wollust strebtcn unzählbarc Gedanken in ihm sich zu vermischen;

neue, niegesehene Bilder cntstanden, die auch in einander flossen, und zu sichtbaren

Wesen um ihn wurden, und jede Welle des liebJichen Elements schmiegte sich wil' cin

zarter Busen ihm an. Die Flut schicn eine Auflosung reizcnder Mädchen, die an dem

jiinglinge sich augenbJicklich verkorperten.
(,() Berauscht von Entzlickm und doch jedes Eindrucks bewuBt, schwamm cr gemach

dem leuchtenden Strome nach, der aus dem Becken in den Felsen hineinfloB. Eine Art

von siiBem Schlummer befiel ihn, in welchem cr lInbeschreibliche Begebenheiten
träumte, und \Voraus ihn eine andere Erlcuchtung weckte. Er fand sich auf einem

weichen Rasen am Rand einer Quelle, die in die Luft hinausquolI, und sicb darin zu

(,5 verzehren schielJ. Dunkelblaue Felsen mit bunten Adern erhoben sich in einiger Entfer­

nung; das Tageslicht, das ihn umgab. war heller und milder als das gewohnJiche; der

I-limmel war schwarzblau und volJig rein. Was ihn aber mit volIer Macht anzog, war
eine hohe lichtblaue l3Iume, die zunächst an der Quelle stand, und ihn mit ihren

breiten, glänzenden Blättern beriihrte. Rund um sie her standen unzählige Blumen von
711 alim Farben, und der kostliche Geruch erfUllte die Luft. Er sah nichts a]s die blaue

Blume, und betrachtete sie lange mit unnennbarer Zärtlichkeit. Endlich wollte cr sich
ihr nähern, als sie auf einmal sich zl! bewegen und zu verändern anfing; die Blätter

.~

wurden glänzender und schlllicgten sich an den wachsenden Stengel, die Blullle neigte

sich nach ihm zl!, und die Bliithl'llbl;iw:r zeigten einen blauen ausgebreiteten Kragen,
75 in welchem ein zartes Gesicht schwebte. Sein siifks Stauncn wuchs mit der sonderbaren

Verwandlung, als ihn plätzlich die Stimme seiner Mutter weckte, und cr sich in der

clterlichen Stube Emd, die schon die MorgellSonne vergoldetc. Er war zl! entzlickt, um

unwillig iiber diese Storung ZlI sein; vielmchr bot cr seiner Mutter freundlich guten

Morgen, und erwiederte ihre herzliche Umarmung.
80 »Du Langschläfer«, sagte der Vater, »wic lange sitze ich schon und feile. Ich habe

deinetwegen nichts hämmern diirfen; die Mutter wollte dl'll lieben Sohn schlafen

lassen. Aufs Friihstiick habe ich auch warten miissen. Kliiglich lust du den Lehrstand
erwählt, tur den wir wachcn und arbeitl'll. Indcf3 ein tiichtiger Gelchrter, wie ich mir

habe sagl'll lassen, llluf3 auch Nächte zu Hiilfe nehml'll, um die gro8en Werke der
85 weisen Vorf.1hren zu studiren.« »Lieber Vater«, antwortete Heinrich, »werdet nicht

unwillig iiber meinen langen SchIaC den ihr sonst nicht an mir gewohnt seid. Ich schlief

erst spät ein, und habe vielc unruhige Träume gehabt, bis zu!etzt ein anmuthiger Traum
mir erschien, den ich lange nicht vergessen werde und von dem mich diinkt, als sei cr

mehr als bIoBer Traum gewesen.« »Lieber Heinrich«, sprach die Mutter, lIdu hast dich

90 gewi8 auf den Riicken gelcgt oder beim Abendsegen fremde Gedanken gehabt. Du
siehst auch noch ganz wunderlich aus. If3und trink, daB du munter wirst.«

Die Mutter ging hinaus, der Vater arbeitetc emsig fort und sagte: »Träut11e sind
Schäume, mogen auch die hochgelehrten Herren davon denken, was sie wollen, und

du thust wohl, wl'lln du dein Gemuth von dergleichen unnutzen und schädlichen

95 Betrachtungen abwendest. Die Zeiten sind nicht mehr, wo zu den Träumen gättliche

Gesichte sich gesellten, und wir konnen und werden cs nicht begrcifen, wie cs jenen
auserwählten Männern, von denen die Bibe! erzählt, zu Muthe gewesen ist. Damals

muB cs eine andere IkschatTenheit mit den Träumen gehabt haben, so wie mit den
menschlichen Dingen.

100 In dem Alter der Welt, wo wir leben, findet der unmittclbare Verkehr mit dem

Himmclnicht meIn Statt. Die alten Geschichten und Schriftcn sind jcrzt die einzigen
Quellen, durch die uns eine KenntniB von der iiberirdischen Welt, so weit wir sie

näthig haben, ZlIThei! wird; und stattjener ausdriicklichen Offcnbanlllg rcdetjetzt der

heilige Geist mittclbar durch den Verstand kluger und wohlgesinnter Männer, und
105 durch die LebellSweise und Schicksalc fromlller MellSchen zl! UIlS. UllSere heutigen

Wundcrbilder haben Illich nic sonderIich erbaut, und ich habe nic jene gro8en Thaten

gcglaubt, die unsere Geistlichen davon erzählcn. Inde8 mag sich daran erbauen, wer
will, uncl ich hiite mich wohl,jemanden in scinem Vertrauen irre zumachen.« - »Aber,

lieber Vater, aus welchen Griinden seid ihr so den Träumen entgegen, dercn seltsame

110 Verwandlungen und leichte, zarte Na tur doch unser Nachdenken gewi8lich rege
machen Jlliissen? Ist nichtjeder, auch der verworrcnste Traum cine sonderliche Erschei­

nung, die auch, ohne noch an gÓttliche Schickung dabei ZlI clcnken, ein bedeutsamer
R.iB in den geheinll1i8vollen Vorhang ist, der mit tausend Falten in unser Inneres

hereinf:illt? In den wcisesten 13iichern findet man unzählige Traumgeschichten von
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Uber die Giinderode (1833)

f.:llI'tJ!iI/C 1'(111 Clillt!('ft1dc (1780-/806) I dic ']tJc!ltcr eil/c's hddisd/clI nl'xinll/l,~:i- //Ild J 1(~ti"(ItS, UII/(I,S iII

lId/ldll íll~( III/cl /I'dl .2!/'iSrI/I'1I 1797 III/d /71)9 SlUrsdlllllc illl Croll .....fl'ffCI/.I!)'IISJJt'I\li.ic!/CII {'1ldll,~cli.l(ht'/1 [)(1­

IIH'lIsr{jf il/ rrtl//~/iln (11/1 )\1111;/1. Sil' 1/'cl,. II/if Clcl/le/ls /ll/d lkffillil Hn'/lfllll(1 hcj;nllldcf 1 ICWlt 1799 d/'II

l(c{llf.~~d{'hrfell 1/(!/1 Sdl'i.~IIY IIl/d il/l Fn'i'~i(/hr 180-1 dell l-IeiddIJCI:~cr Pn!/i'.\·sor dt'! Plti/olo,!.!;c IIlld Ccschir1Jfc

F,.it,drid, Crcl/:n ~'(IJI/('II. Sie scl1rich sch}" cIIIJ~/I1Jdsill/l(" IIlc!cll1(//oli.lc/,C Ccc/ic/lft' (,>Ccdich,t' /ll/d fJhtll/fc/­

siCI/H, /( ...•\1-/), S/JÚlt'/" II/It'" SChtlllsjJicle IIl/d ká/lll~/tt Se/II" 11111 die Lie'hl' Z/l Cn'l/ztT. dcr sich ill/"('rl/'(:~clI !'l)/I

.l'ci/l('l' 1//11 /.1).d/n' ti/{eJt'1I Frllll schcidCf/ lasst'1/ !I'olllc .. Als K(1/'()!iI/(' CJjllhr. d(~/? (,"/"['I/Z/,II/(I(// ('i/l('l Ichcl/sg/'­

jdhrli(lil'l/ Erk((IIIt:/II1.\! _,cil/C [~flicJJ( crk<1IIl/t hc/hc III/d .l'cillC Ctltlill bchalrc/I I/'ol/t' - St) sdl/"cibr Clclllc/ls

Hr/'lIlil//(1 iII eilll'llI Hritfl1l1 l~cJzi/ll 11011 AmiiII i/1/ /~lIgllSl /806 -, crd(){(l,[(' :,il' sit'/i 11//1 26. 7. 1806 iII rVillkcl

tllll [<..helll.

Uber dic Glimkrodc ist l11ir al11 Rhcin unl11iiglich zu schrcibm, ich bin nicht so

cl11pfindlich, abn ich bin hier al11 Platz nicht wcit gcnug nm dC'111Gcgcnstmd ab, UI11

ihn ganz zu lilwrschcn; - gestern war ich da untcn, wo sil' lag: die Wciden sind so

gcwachs,'n, daIJ sil' dcn Ort ganz zudeckcn, und wil' ich l11ir so dachte, wil' sie voli

Vnzwcitlung hinherlicf und so rasch das gewaltige Mcsser sich in dic lhust stid), und

wil' das tagclang in ihr gckocht hattc, und ich, dic so nah mit ihr st:md, jcrzt an

dcmsclbcn Ort, schc hin und her an dcmsdbcn U tcr, il1 slilkm Ubnkgen mcincs

Gllickcs, und alks und das Gcringstc, was mir bcgcgnct. schcint l11ir mit zu dcm

l(cichtnl11 n1cinl'r Sdigkcit zu gchärm: da bin ich wohl niehr gccignct, jctzr alks zn

C'dS/JcI/' l)r/!'id f.'rit'ilrit·/J,

h'dll alii r/'l I.'f!'r, 182.!

Il/dJfl'ollc, r('~f('r(' Clilldcrt1c!r IIl/d gibt eil/clI l:'illblick

i/l dil' Fn'IIJ/dsch(!/; 2:1/'(,/('/" rOll/llIlfi.i(!tcr Di(htcrífl­

IICII.

AII.\" HClfi/hlS HtTirllf ,ihn dell Sdhstl1lord KIl/'o!il/c

1'0/1 Ciillc!C/"IJd('s iI'/rd hicl" 11111" der erste Tcilllljcder­

.1.?/:l.?chl'lI. f)cr /II1S-:II,1.! d,arl/kra/sicr! rii(kblickclld die

liS glallbbattcn IVkl1schcl1, lind eril1l1crt Cllel1 I1l1r l10eh dcs Traums, dCI1 lIns nculich der

c'hrwlirdigc l[otkaplal1crz;ihltc', ul1d der cueh sclbst so merkwlirdig vorbm,

Aber, aueh ohl1c dicsc (;cschiehtcl1, WCl1n ihr zuerst il1 curc'm Lcbcn c'incn Traul11

h:ittct, wil' wLinkt ihr nieht erstauncn, und cueh dic' Wunderb:1rkcit dicser, uns nur

alIt:iglieh gcwordl'11cn lkgcbcnhcit gcwiIJ l1icht abstrcitl'11 IaSSCl1\ Mieh dlinkt der

1211 Traum cinc Sehutzwchr gcgcn dic Rcgdl11:iIJigkcit und Gcwiilmliehkcit dcs Lcbcns,

l'im' Il'cil' Erholung der gcbundcncn Phantasic, wo sil' :dk Bildn dcs Lcbcns dureh

cinandn wirft, und dic bcst:indigc Ernsthaftigkcit dcs erwaehscnl'n Mcnschcn durch cin

II'iihlid1l's l<.indnspil'I untnbricht, Ohnc dic Tr:i u 111l' wiirdl'11 wir gcwil) trlihn alt, und

so kann l11an cku 1'raul11, wcnn auch nicht als unl11ittclbar von obcn gcgcbcn, doch aJs

12; cinc giittlichc Mltgabc, cinm flTundlichm lkgkiter aut der Wa!H:dHt WI11 hciligcn
(;r:lbc bcrrachtul. (;cwil) ist der Traum, dcn ich hcutc Nacht tr;iumtc, ke'in ul1wirksa­

mer Zul:dl in ml'iI1l'm Lcbcn gcwcscn, dcnn ich tlihk cs, daB cr in mcinc Scck wil' cin

wcitcs Rad him'ingrcift, und sil' in l11;ichtigcl11 Schwungc (()rttr,'ibt.«

l" ,j

,.i
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Erstes Buch. 7. Kapitcl

Joseph 1/on Eíchendor.ff

Ahnung und Gegcnwart (I8n)

stcrben; ich mag's nicht erlebcn, daf3 mich die Jugend vcrläBt«; wir lasen vom Jupitcr
Olymp des Phidias, daB die Gricchen von dem sagten, der Sterb1iche sei um das

Hcrr1ichste betrogen, der die Enie verlassc, ohnc ihn gcschen zl! habcn. Dic Giindcrodc
55 sagtc: »Wir miisscn ihn SChCII,wir wollen nicht zu den Unsc1igcn gchorcn, dic so dic

Erde vcrlassen.« Wir m:lchten cin Rciscprospckt, wir erdachtcn unsrc Wcge und Abcn­

tcucr, wir schriebcn alles aue wir maltcn allcs aus, unsre Einbildung war so gcschäftig,
daB wir's in der Wirklichkcit nicht bcsscr hättcn erlcbcn kÔnncn; oft lascn wir in dem

crfundcnen Rciscjournal und frcutcn uns dcr allcrlicbstcn Abentcuer, dic wir drin
60 erlebt hatten, und dic Ertlndung wurde glcichsam zur Erinnerung, dcren Beziehungcn

sich noch in dcr Gcgenwart fortsctztcn. Von dcm, was sich in der Wirklichkeit creig­

nete, machten wir uns keine Mittcilungen; das Reich, in dem wir zusammentrafcn,
senkte sich hcrab wie einc Wolke, die sich offnete, um uns in ein vcrborgenes l'aradies
aufzunehmen; da war allcs ncu, iibcrraschend, aber passcnd mr Geist und Hcrz; und so

65 vcrgingen die Tage. [ ... ]

Abtlldc.<Stll j(1(~ell Gesprdche iU,er Killderazieh,mg,

zlIr Klal'ierbeglei/,mg siIJ.~t 111m,Iloch eillige Lider,

,md die Gdsle ziehell sich allf ihr Zi/lllller zurijck.

Dcr AuszlIg s/ellt das ro/llalJtische Verhdl/Ilis VOIl

Lmlllschafi ulld MellSchcll bcisl'iclhaji d",.

Cegm AbClld kO/lll1lell die bcidCll Frelll"'e Friedrich

'l1Id Leoll/ill ar~riiI/cr IValldCIIIIlg ill die Ndhe des

Se/dossts dcs Herm VOIl A., be/rac/,tell eillc Em/t­
SZtlle IIl1d ",erdelI VOI1lSe/,lo)3',emJ lII,d sciller

Sc/,wes/er ZIII1I Veru'ci/cll cillgcladm. Nach del1l

[···1
Das Schlafzimmer der bciden Gäste war sehr nett und sauber zubereitet, die Fenster

gingen auf dcn Garten hinaus. Einc gchcimnisvolle Aussicht eroffncte sich dort ubcr
dcn Garten wcg in ein weitcs Tal, das in stiller, nächtlichcr Runde vor ihnen lago In

einiger Ferne schien ein Strom zl! gehcn, Nachtigallen schlugcn iiberall aus dcn Tälcrn

hcrauf. Das mun hier eine schone Gcgend sein, sagtc Leontin, indelll er sich zum

Fenster hinauslchnte. Sie kOI1l!l1tmir vor wie die Menschcn hier im Hause, entgegnete
Friedrich. Wcnn ich in cinen solchcn abgeschlossenen Kreis von frcmden Mcnschcn

hineintrctc, ist es mir imlller, als säbe ich von einem Berg in ein unbekanntes, weitcs,

10 nächtliches Land. Da gehen stille brcite Stromc und tauscnd verborgene Wunder liegcn

seltsam zerstrcut, und die frohliche Seele dichtet bunte, lichtc, gliickliche Tage in die
vcrworrenc Dämmerung hinein. Ich habe oft gcwiinscht, dan ich die I1leistcn Men­

schcn niemals zum zweiten Male wiederseben und näher kennen lernen diirfte, oder

daB ich immcr aufgeschrieben hätte, wie mir jeder zum ersten Male vorkam. - Wahr-
15 haftig, tiel ihm Lcontin lachend jns Wort, sprichst du doch, a]s wärcst du von neuem

verliebt. Aber du hast ganz recht, mir ist cbenso zumute, und es ist nur schade um cin

rcdliches Herz, das durch eine im!TIcrwährende Täuschung so entherzt wird. Denn

\o ordnen und den einfachen Faden unseres Freundelebens, von dem ich doch nur alles

anspinnen kÓnlJte, zu vcrfolgen. - Nein, cs kränkt mich, und ich mache ihr Vorwurfe,
wie ich ihr damals in Träumcn machte, daB sic die schonc Erdc verlassen hat; sic hätt
noch lelllcn mussen, daB die Natur Geist und Sede hat und mit dem Menschen

verkehrt und sich seiner und seines Geschickes annimmt und daB LebcnsverheiBungen

15 in den Liiften uns umwehen; ja, sie hats bos mit mir gemacht, sie ist mir gcfluchtet,

grade wie ich mit ihr teilen wollte alle Geniisse. Sie war so zaghaft; eine junge

Stiftsdame, die sich fUrchtcte, das Tischgebet !aut hcrZl!sagen; sie sagtc mir oft, daB sie
sich fiirchtete, weil die Reihe an ihr war; sie wollte vor den Stiftsdamcn das 13enedicite

nicht laut hersagen; unser Zusammenlcben war schon, cs war die crste Epoche, in der

20 ich mich gewahr ward; - sie hatte mich zuerst aufgesucht in OtIenbach, sie nahm mich
bci dcr Hand und fordertc, ich solle sie in dcr Stadt besuchen; nachher warcn wir alle

Tage beisammen, bei ihr Icrnte ich die erstcn Biicher mit Verstand lescn, sie wollte mich

Geschichte lchren, sie merktc aber bald, daB ich zl! sehr mit dcr Gegenwart bcschäftigt
war, daB mich die Vergangenhcit hätte lange fesseJn konnen; - wie gcrn ging ich zl! ihr!

25 Ich konnte sie keinen Tag mehr missen, ich lief alle Nachmittag zu ihl'; wcnn ich an die
Tiir des Stifts kam, da sah ich durch das Schlusselloch bis nach ihrcr Tur, bis mir

aufgetan ward; - ih rc klcinc Wohnung war ebner Erde nach dcm Garten; vor dem

Fenstcr stand eine Silbcrpappel, auf die klettcrte ich während dem Vorlcscn; bei jcdem
Kapitcl erstieg ich einen hoheren Ast und !as von obcn hcrunter; - sic stand am Fcnster

30 und horte zu und sprach zu mir hinauf, und dann und wann sagte sic: »Bcttine, fail

nicht«;jetzt weiB ich erst, wie gli.ickJich ich in der dama1igen Zcit war, denn wcil alk's,
auch das Geringste, sich als Erinnerung von GenuB in mich geprägt hat; - sic war so

sanft und wcich in allen Zugcn wie cinc Blondinc. Sie hattc braunes Haar, aber blaue
Augen, die warcn gedcckt mit Jangen Augenwimpcrn; wenn sie lachte, sowar es nicht

35 laut, cs war vieJmchr cin sanftes gedämpftcs Girrcn, in dem sich Lust und Heitc.kcit

schr vernehmlich aussprach; - sie ging nicht, sic wandclte, wenn man vcrstehcn will,
was ich damit auszusprechcn meine; - ihr Klcid war cin Gcwand, was sie in schmci­

chelnden Faltenumgab, das kam von ihren weichen Bcwegungen her; - ihr Wuchs war
hoch, ih rc Gestalt war zl! flieBend, als daf3 man es mit dem Wort schlank ausdrucken

40 kÓnnte; sie war schuchtcrn-frcundlich und vieJ zl! willcnlos, als daB sic in der Gesell­

schaft s1ch bemerkbar gcmacht hättc. Einmal aB sie bei dem Hirst Primas mit allcn

Stiftsdaml'lJ zu Mittag; sic war im schwarzcn Ordenskleid mit !angcr Schlcppe und
wciBcm Kragcn mit dcm Ordcnskreuz; da machtcjemand die Bemcrkung, sic sähe aus
wic cine Scheingestalt untcr dcn andern DamCII, als ob sic ein Geist sci, der cbcn in dic

45 Luft zcrflief3cn werde. - Sie las mir ihrc Gedichte vor und frctlte sich mcines 13eifalls, aJs

wenn ich cín groBes Publikum wär; ich war abcr auch voli lebendiger 13egierdc, cs

anZllhoren; nicht als ob ich mit dcm Verstand das Gchorte gefaBt habe - cs war
viclmehr cin mir unbckanntcs Elemmt, und die 'weichen Verse wirktcn auf mich wic

der Wohllaut cincr fremden Sprache, die einem schmeichclt, ohne daB man sie iiberset-

50 zen kann. - Wir 1asen zusammen den» Werther« und sprachen vie I iiber den Selbst­
mord; sie sagte: »Recht vicl lernCII, recht viel fJssen mit dem Geist, und dann fruh



wenn injene schäne, ungewisse Nacht der ersten Bekanntschaft nach und nach der Tag
anfangt heriiberzuschic1en und die niichternen Hähne krähen, da schlcicht ein wunder-

zo barer Geist nach dem andcrn abseits; was in der Nacht wie ein dunklcr Riese dastand,

wird ein krummer Baum, das Tal, das aussah wie eine umgeworfene, uralte rämische

Stadt, wird ein gemeines AckerfCld, und das ganze Märchen nimmt ein schales Ende.
Ich kännte so fromm sein wie ein Läml1lchen und niemals eine Anwandlung von Witz

verspiiren, wenn nicht alles so dumm ginge.- Friedrichsagte darauf: Nil1lm dich in

25 acht mit dein cm Obermute!Es istleicht und angenehl1l, zuverspotten, aber mitten in
der Tauschung den groBen, herrlichen Glauben an das Bessere festzuhalten, und die
andern mit feurigen Armen emporzuheben, das gab Gott nur seinen liebsten Sähnen.­
Ich sage dir in vollem Ernst, erwiderte Leontin ungemeinliebenswiirdig, du wirst mich

noch einmal ganz bekehren, du scltsamer Mcnsch. Gott weiB cs wohl, mir fehlt noch

30 vie! ~aB ich gut wäre. -

Am Morgen strahlte die Gegend in einem zauberischen Glanze in ih re Fenster
herau( Sie eilten in den Garten hinab, wo sie nicht wenig iiber die Schänheit der
Landschaft erstaunten. Der Garten se!bst stand auf einer Reihe vOn Hiigeln, wie eine

frische Blumenkrone uber der griinen Gegend. Vonjedem Punl<t dessclben hatte man
35 die erheiternde Aussicht in das Land, das wie in einem Panorama ringsherum ausge­

breitet lag. Nirgends bemerkte man weder eine franzäsische noch englische durchgrei­
fende Rege!, aber das Ganze war ungemein erquicklich, als hätte die Natur aus frähli­
chem Obermute sich selber aufschmiicken wollen.

Herr v. A. und seine Schwester, letztere, ,wie wir später sehen werden, ;.vohl nicht
40 ohne besondere Absicht, baten ihre Gäste recht herzlich und dringend, längere Zeit bei

ihnen zu verweilcn,und beide willigten gern in den angenehmen Aufenthalt. Doch
erst, als die allmähli<:he Gewohnheit des Zusammenlcbens ihnen das Burgerrecht des

Hauses erteilt hatte, empfand<:n sie dieWohltatdes stillen, glcichfónnigen, häuslichen

Lebens und labten sich an dicsem immer; neu erfreulichen Schauspie!e, das iiber gut-

45 geartete Gemiiter eine Ruhe und einen gewissen festen Frieden verbreitet; den vicle ein
Leben lang in der bunten Wcltlust oder in der Wissenschaftse!ber vergebens suchen.

Wenn die Sonne uber den Gärten, Bergen und Tälern aufging, flog auch schon alles
aus,dem SchIossc nach allen Sciten aus. Herr v. A. fuhr iuf die Fe!der, seine Schwester

und das Fräulcin hatten im Hofe zu tun und wurden gewähnlich erst gegen Mittag in

50 reinlichen, weiBen Klcider sichtbar. Friedrich und Leontin wohnten eigentlich den

ganzen Vormittag drauBen,in dem 'schänen Garten. AufFriedrich hatte das stille Leben

den wol~ltätigsten EinfluB. Seine See!e befand sich in ciner kräftigen Ruhe, in welcher

alicin sie imstande ist, gleich dem unbewegten Spiegel eines Sees, den Himmel in sich
aufzunehmen. Das Rauschen des Waldes, der Vogclsang ring um ihn her, diese seit

55 seiner Kindheit cntbehrte griine Abgcschiedcnheit, allcs riefin sciner Brustjenes ewige
Geftihl wicder hervor, das uns wie in den Mittelpunkt alles Lebens versenkt, wo alle die
FarbenstrahJcn, glcich Radien, ausgchen und sich an der wechselndcn Oberfläche zu

dem schmerzlichschäncn Spielc dcr Erscheinung gestalten. AlIes Durchlebte und Ver­

gangene gcht noch einmal crnster und wiirdiger an uns voriibcr, eine uberschwengliche
60 Zukunft Icgt sich, wie ein Morgenrot, bliihend iiber die Bilder, und so entsteht aus

Ahnung und Erinnerung eine neue Welt in uns und wir crkennen wohl alle die

Gegenden und Gestalten wiedcr, aber sie sind gräBer, schäner und gewaltiger und
wandcln in einem anderen wunderbaren Lichte. Und so dichtete hier Friedrich unzäh­

·lige Lieder und wunderbare Geschichten aus tiefster Herzenslust, und es warm fast die

65 gliicklichsten Stunden seines Lcbens.

Oft besuchte ihn dort Herr v. A. in seiner Wcrkstatt, doch immer nur aufkurze Zeit,
um ihn nicht zu stären; denn cr schien eine heilige Scheu vor allem zu haben, womit es

einem Menschen ernst war, obschon er, wie Friedrich aus mehreren ÄuBerungen

bemerkt hatte, insbesondere von der Dichtkunst gar nichts hielt. Er war einer von
70 jenen, die, durch einseitige Erziehung und eine Reihe schmerzlicher Erfahrungen

ermiidet, den Icbendigen Glauben an Poesie, Liebe, Hcldenmut und alles GroBe und

Ungewähnliche im Leben aufgegeben haben, weil es sich so ungeftige gebärdet und
nirgends mehr in die Zeit hineinpassen will. Zu uberdriissig, um sich diese Rätse! zu
läsen, und doch zu groBmiitig, um sich in das wichtigtuende Nichts der andern

75 einzulassen, ziehen sich so!che Menschen nach und nach kalt in sich se!bst zuriick und

erklären zuletzt alles fur eite! und Affektation. Daher liebte er die beiden Gäste, we!che
seine meist sehr genialen Bemerkungen, mit denen cr das Erbärmliche aller Affektation

auf die hächste Spitz~ des Lächerlichen zu stellen pflegte, immer sogleich verstanden

und wiirdigten. Oberhaupt waren ihm diese bei den eine ganz neue Erscheinung, die
80 ihn oft in seiner Apathie irre machte, und er gewann während ihres Aufcnthaltes auf

dem Schlosse eine ungewähnliche Heiterkeit und Lust an sich sclber. Obrigens war cr
bis zur Sonderbarkeit cinfach, redlich und glltmiitig, und Friedrich hebte ihn un­
aussprechlich. [... ]
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27 mit feurigen Armen emporzuheben: vgl. Goethes Ballade »Oer Gott lind di(' Bajad('re« (1798): »Un­

s/erb/iche hebell v('r/orene Killder Imitf(,lIrigfll Armen zlIm Himmel ('mp"''' 36 weder eine franzosische
noch eine englische durchgreifende Regcl: g('meint ist, dajI der Garten wed('r ÚIl frallzäsisc"ell lIOC" im

englischen Stil angelegt ist 77 Affekcation: Getue, Ziererei.
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I3ei dem freundlichen I30nn fai1gtdie eigentlich schäne R.hcingegend, a!1; eine
reichgeschmi.ickte brcitc Flur, die sich .wie cine groBe Schlucht, zwischen Hi.igeln und' ,
Bergen eine Tagereise lang hinaufzieht bis an den EinfluB der Mosel bei,Koblcnz; von

da bis St, Goar und I3ingen wird das Tal immer enger, die Felsen schroffer, und die

Gegend wilder; und hier ist der Rhcil~ am s~hänsten. Oberali ~debt dJrcl~ 'die ,ges:häf~ '
tigen Ufer, immer neu durch die Windungen des Stroms, und ~cdeute'id. verziert

durch die ki.ihnen, am Abhange hcrvorragenden I3ruchsti.icke alter 'I3,urgen, scheint
diese Gegend mehr ein in sich geschlossenes Gemälde und i.iberlegtés KUlis'twerk eines

10 bildenden Geistes zn sein, als einer Herv'.)rbringung, des Zufalls zu gleichen. Von der

flachen Gegend hinaufwärts macht dei1 Anfang unter den viden Rúinen, welche, den,

Rhein verherrlichen, der Gode:iberg; eine der schänsten, nicht wegcn der Hähe und·
Ki.ihnheit, wohl abcr wegen der; reichenAussicht und anmutigcn Lage. Dcr,etwas

ferner gegeni.iber erschein~n,de Qr~cher:f~1s m,~cht schon die Erwa:tung rege nach all<:, ,
15 den wildcn und scltsaincn F~!sburgc'ri,-' die' den. FluB aufwärts uni'grénzen. - Man o.," . ","'.;", ' , ,-,

betrachtct solche Ruinen ,~lt~rB~rgcn ént~~dCr nur mit ein<:r :äbérflä,chlichen ~stheti-
schen Ri.ihrung, als den un~ntbéhdicl;en' ro'inantischcn Hintergruiid ftir allcrlei belie-

j' " '.r :'1 -,_., ,0,-, "'. _,_ • o, •• ,

bige moderne Geftihle, 'ode'r man siel1i:a;rin 'rltir Raubschlässer, we'l~he n;ch 'a:ilgeord':'
netem Landfrieden zerstort-\.vbrdcn ,sind lIn'clzC'rštärt werde!1'!11ul3.ten;mnstteitíg waren'

20 das viele, vielleicht die mcistei:1:von dencn;deren Tri.immer man jetzt noch,sicht;daben

man sollte nicht immer' U\1d'i.iberall nur,'die letzte Entartung mit der: Saché selbst __
verwechseIn, und so 'sich selber:dcn Sinn' ftir' die herrlichsten DenkmalC:derVergangen- ~

heit abstumpfen. Wenn wir nur die Gcschichtc aufrichtig befragen wollten, sie wi.irdeI ' : " .... ;', .." ,ll , "', ~ r" ( ',',' .. i· , j , • J

uns, glaube ich, belehren, daBcs'l,li~ilche sol~her Burgen gáb,j;ihrhimclerte: e~<die.•. ' •_, l •. '. , . I • 1 I ,~
25 groBe Fehde zwischen dem Landadelund den orcichen HandeJsstädtcn in eine Art von

" ,." • ',' ," 'r" ,',',. 'I' ,-,:,
fortgehenden Biirgerkrieg ausge,l:Jro~'hen war, jahrhundertelalíg, chc' áoch im eigentli-
ches Faustrecht, Landfrieden, und was d~'1;1"w'eite~ anhängen mag, ged~éht wórde.;

war;ja, daB die Neigung dcr Deutschcn\ aufBergen zu wohnen\ an Bergcn:vorziiglich,

sich anzusiedeln, so alt sei, daB man ditse 'Nl:igung wohl nicht mit'Vnrecht zu dem
30 urspri.inglichen Charakter der Natioil rechn<in kännte. Eine crh'abcne und 'cdle Nei ..

gung! Schon ein Blick vori der Hähc, ein Atel11zug auffreieri'I3'ergell,versttzt'uns wie,,­
in eine andere Icichtere Welt, ist uns ein erquickendes Labsal, wo wir das Einerlei der

Fläche vergessen, und neuen Lebensmut einsaugen im Anblick des herrlichen Erdbo­

dens vor uns;,Aber~wie ganz',anders muB es erstsein, immer da,zu wohncn und zu sein,
35 wo wir jetz'tcinmal an seltenen 1'agen mi.ihsam hinaufsteigen, ~m doch auch cininal zu

ftihlcn, wie cJi\~m'~;.m1Utcséiill;1Utr;'dci-'da lebt Úndi~ Freih2it' a'tmet;"iriuncr die Elde

vor sich zn sGh~ni~ :i~r~in: i~i,ch~n Sci1n1iíc~';hi ;~ll,e~Zeit~n~cslag'ss,und :#'esj~h.P: ,t?"

alles sich deutlicher und merkwlirdiger zeigt, das Ziehen der Wolken, das Aufbli.ihen

des Fri.ihliilgs, 'mondhelle Nacht, ja sclbst Vng;ewitter, und die wei Ben Felder des
40 Winters. FUr mlch sind nur die Gegenden, schi:in; wclche man gcwähnlich rauh und

wild nennr; d~~n,;l~r cliese sil~dcrhaben, nur' erhabene Gegenden kännen'schän sein,
nur dicsc "eiregen' den Gedankcn der' Natilr. Der'Anbliék' i.ippiger' reicher Fluren

erweckt a~lfein'e ~ngéndiili~ Welse ZU'111frc~digen GenuÍ3 des Lebens;: wenn man lang

in Städten :gefa~gc;1 '~aÍ3;d;~csc'bli.ihenden Reize der' Natur ri.ihren' um sO kriiftiger an
45 unser Herz, j~ ic'It~n~~dsíégenossen 'werden.:' Alles ist dá nur Gcftil~I einer ·an.genéhmen ' o,'

lieblichen Gegén~a~t; ;rii~ht; erÚlnert Úns an die :groBe V~'rgangenheit, jene Fclsen aber,':

die wie sprediende De~krna'lc von den alten Kriegenim Reiche der noch wild en Natur

dasteheii" vóri<;len fu~chtba~en Kämpfcn der in ihre~' Gesta]tung gewaltsam ringenden-, ',', '., ,".'

Erde so delitlichrcden'"sind cwig schän, und machen immer den gleichen, nie ermat-
so'tenden Eindruck. Wie das Rauschen des Waldes, das I3rausen der Quelle uns ewig in

dieselbe Schwermut versenkt, wie das einsame Geschrei wilder Vägcl eine schmerzlich

freudige Unruh undI3egierde der Freiheit ausdri.ickt, so ftihlen wir in dem Anblick der
Felsen immer die Natur selbst; denn nur in den Denkmalcn alter Naturzeiten, wenn

Erinnerung und Geschichte in groBen Ziigenovor unser Auge tritt, tun wir einen Blick

55 in die Tiefe dieses erhabenen I3egriffs, der nicht beim GenuB der angenehmen Oberflä­

che schon herv~rtreteri' mag. Nichts aber vermag den Eindruck so zu verschänern und
zu verstärken, als die S'puren menschlicher Ki.ihnheit an den Ruinen der Natur, ki.ihne

oBurgen auf wilden Felsen ~ DenkmaJe der ~enschlichen Hcldenzeit, sich anschlieBend

an jene häheren aus den Héldenz~iten der Nat~r; die Quelle der Begeisterung scheint

60 :sich sichtbar vor unseni Augen zu ergieBen, und der alte vaterländische Str<?m erscheint
'uns nun wie ein mächtiger Strom natur:verkiindender Dichtkunst - [ ... J,: "

, jene Reihe von Ruinen altdeutScher I3urgen, welche den RheinstroII). hinauf lfnd
.herab so herrlich umkränzen, gibt uns aber auBer dem unmittelbarenN,aturgeftihl

'noch zu einer andern ~etrachtung G~lcgenheit; indem wir in 'di~ser ~rspri.inglich

65 'deutschen Gewoh~heit i.!i{CiNeigung zuq; klihnsten Fclsenbau allerding~ dás eine EIe­
'ment der späterhin so kunstreich' entwickclte~' gotischen Baukunst bemerken: [ ... lSo

,plump mm auch die Ba'uart der I3urgcn ur~pri.inglich gewé~en; so: roh sie' in:'d~'1

:allermeisten Fällen gebÚeb~l~ 'SCi;lmag, iIiden~ !gewiB viele tausend Burgen erbaut und
wieder zertri.immert wurden, eheauch:nur,eine die Kunst und prachtvQ]]e Schänhcit

70 der hohen Kaiserburg dp Barb3rossa' erreithte; so hat doch der in di<;sen,aJtqeutschen

13urgen und ihrer Bauart.\iegende::lmd in.ihr' entwickel~e cigel1ti.i!111~cheSin,n.:ein~n
:unverkennbar groBen' 'EinflufhiuLdic' -Ausbiltlung der gotischen )3aulcul1s~ g<:h~bt.
Nicht in einzeJnen Ähnlichkeitcn ,besteht derselbe; denn wo sich diese an einigen

'Kirchen mit den Burg~~-findét" ~n:cÍ;g dCrlZi;-ihen oddr'dé-ls~ristlg~n Struktur siéhtbar
75' hervortritt, da sind es meh~~~teds'~~r'Ki;cÍ1el~' von einem rohet~h'i3atistíI,'deIÍ.en dieses

rl" . 1 Ir dr .• , o"' ..•

,eigenti.imlich ist. In der gan~cll Tclidenz unelii:1nern Idee dieseiBéigschlosser ab cr !ag
:eine Veranlassung, j~n~ kJh~d, b~~kli~stleiis~l~e'Phantasie zu eirtgcrFun'a Zu nähr~ri,

,welche die gotische Baukunst in allen ihren Epochen ausgezeichnet hat und g!eich bei
'der ersten Erscheinung und den fri.ihesten Hervorbringungen derselben, von Theodo-.
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Friedrich Sclzlegel

Briefc auf einer l~cise durch die N iederlande, Rheingegenden,
.J ••• :}t;l,

die Schweiz undeinen Tei! von Frankreich '(1805)

R.Í1einfahrt

Friedrich Schlegel
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Clemens Brentano

Lorelay (r800/0r)

80 rich an, als die au.ffalkndste Eigcnschaft und char2kteristisches Merkmal derselben

aufgefaBt und betrachtct w'Jrde, Die m~nnigt:."dtigcn Zwecke fúr Krieg und Frieden,
welche in einer sokhcn Ritterburg vereinigt werden mu!3ten; die verschiedene Lage

und Umgebung"lnd die besonder7l Lokalumstände, w?,auf dabei Riicksichi: zu neh­
men war, die cft sch,,,ierige und seltsamc Gestaltung des Felsengrundes, auf welchem

85 der B2.U sich~rh(;ben solIte; fUhrten unvermeidlich, eine g~oBe' UnregelmäBigkeit

herbei, weJche bald eip.. \X1ohlgebllen an dem Kiihnen und Scltsamen errtgt.e, eine
absichtEche \)lJabl desselben veranlaBte, und jene wunderbare Phap..tasie in der Bauart

begriindete, wekhe das eine Element der gotischen Baukunst geworden ist, so wie das
andere in dem altchristlichen Kirchenstil und seiner sideriscben B~deutung gefunden

90 war; und diese beiden Elem('nte zusammengenommen, enthalten eben den vollständi­

gen AufschluB i.iber das ganze Rätsel dieser sonderbaren Kunsterscheinung, [... ]

89 siderischen : au! die Gestime bezogen.
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Die ]ungfrau sprach: »»Da gehet
Ein Schifflein aufdem Rhein,

Der.in demSchifflein stehet,
Der soli mein Liebster sein. -

Es bin den die drei Ritttr

Die Rosse unten an,
Und klette~ immer weiter,
Zum Fclsen auch hinan.

Ich will noch einmal sehen

Wohl in den tieÍen Rhein,

75 Und dann in's Kloster geheá'"

Und Gottes ]ungfrau sein.««

Der Felsen ist so jähe,
So steil ist seine \Vanei,

Doch klimmt sie in die Hähe,
EO Bis daB sie oben stand.

)Die Ritter muBten sterben, '
Sie konnten nichr hinab,

95 Sie muBteri;A.lI' ..verclcrben '.

,ahn' Priester 1.1Iid,ohn.',Grab,

wbr hatdiestied:dgc~uhgcri? ,u ",::,.,. -" . l . '.' . :
Ein' Schiffcr ;iuf dem Rhein, "

Uhd imln'e~;hid'g~kb~g~n '.";
100 Von dcrri'rYrdritt~rstein!' ,::':';

Mein Herz wird mir so munter,
l, <\o El' m~í3 mein Í...iebster sein!««

Da I~h~t sie sich hinúnter "
, j ': ~, . ' .•.. ' ..

Und stiiFet in den Rhein.' ,: !'.•. ~f , : '

"J

,.LQT,e-).,ei." ': ',',

"L..ore-Lei :>":'

'f' ", 'f ,Lo,te-Lei;" ",
..AIs wä(en eqneiner drei,

.. ;~.

0', .il

Clemens Brentano

45 Die Augen sanft und milde,

Die 'iXfangen roth und \VeiE,
Die \1Jorte still und milde,
Das ist mein'Zauberkrcis.

Mein Schatz hat mich betrogen,

Hat sich von mir gcwandt,
Ist fort von hier gczogen,
Fort in ein fremdes Land.

Ich se]bst muB drin, verderben,
50 Das Herz thut mir so weh,

Vor Schmerzen macht' ich sterben,
Wenn ich mein BildniB sch'.

Drum laBt mein Recht mich finden, 85

Michsterben, wic ein Christ,
55 Denn Alles muB verschwinden,

Wei] cr nicht bei mir ist,««

Drei Ritter läBt cr holen:

»Bringt sie :n's Kloster hin,
Geh', [are! - Gott befohleri:'

60 Sei dein beriickt~r Sinn.

Du sollst ein Nannchen wcrden,
EinNannchen schwarz und wciB;
Bereitc dich ~ufErdcn

Zu deinef.,Todes Reich.«

65 Zum! KJoster sie mm rittcn,i .
Die 'Ritter alle drei " ','

Und traurig'in' der Mitr~l;
Die ~~haneLorelci.

»»0 ,Rittcr, laf3t mich gchcn
70 Auf dicsen Fclsen groB;

Ich will noch einmalschcn

Nach meines LicbenSchloB:

! ":

Der Name, 'iJer dio?von Bretitallo in jma gÚichtete Romanzeberiihmt gemacht hat;:Lorclei oder.Lore:LoYf ist,

wie der Dichter Jrhann Friedrich ..Bohmer,er;;:iihlt hat, seitl~ cigew-, lautmalerische Erfindul1g auf ~erJ;~u.lld:

lag; von »llulay«.Das b~delltete urspriinj?lit;h, > Tochter der Mdodie utldSohn des RhYth"!~t'<fp'ieT;~.~i~

'~P;Nrfihe d~r+o~~lay verliiufi ii~er !t;ine'. ,die Mii".nerg~satlgv~reinedes 19,· und ~o:)hdts. bis<;u de".~~r!ffi-,
iautsprechem der Koln-DiisseldorjeiLinie, 'we/che die neueste Form de"Rhein~Romantik b<iflúgeln sallen.

~i~

1:,1'

25 »leh kann dich nicht verdammen,

Bis du'mir recht bekennt,
Warum in diesen F!ammen

Ivlein eigen Herz schon brennt.

De,? Stab kann ich nicht brechen,
30 Du schane Lorclei! .-

leh miiBtc dann zerbrechen

Mein eigen Herz e1,1tzwc:i.~(

Die Augen sind zwei Flammen ­
Mein Arm ein Zauberstab -

a legt mich in die Flammen!
a brechet mir den Stab!««

Romantik

)}»Hcrr Bischof, mit mir l\rmen,

Trcibt nicht so basen Spott
" 35 Undbittet um Erbarmen .

.. ;Fiinnich den lieben Gott.
) , " 1\ . I ,"" : .'. , . ,.,"

.»>Herr Bisch()f,' laBt mich ste~ben, ich da~r;-.&htlä~gérieben,
••• '.1 ' ..' • .J .' ',' H " ,.,. • \.:'~' '.,' , .' j .' .

Ich bin des Lebens'mi.id', " . leh liebe Kcinen mehr, - ". " _.•' I_.• I l' . .' _ ;, ._J, .' i.' I •., l ;:.-" .' . ~ ' l' ."!; ,',.' •.'~' ,'" •• ',

V/eil !eder muB verderben. " .. Den Tod sollt.ihr'mir geben,
J ~' .•. ,,'.' • r- '",':' .; ~ r ~. ,. :.,,':" ·'f ~"~',', o' ~ ; .• ,

20 Der meineAugc.r;"sie~t.:' :;" ' ,40 Drum kam icl~ zu elic!: her.~

Zu Bacharach am Rheine

Wohnt eine Zauberin,
Sie war so schan und feine
Und riB vjcl Herzen hin.

El' sprach zu ihr gcriihrct:
»Du ail11e'Lorclei!

15 Werhat 'dich den!1 verfi.ihrct

Zu baser Zauberci?«-

Und brachte vicl zn Schancten

Der Männer rings umher,'
Aus ihren Liebesbanden

War keine Rettuilg mehr.

Der HischofJieB sie bden,
10 Vor geistliche Gewalt­

Upd muBte sie begnaden;
So schan war ih re GestaIt.
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, Mondnacht (1837)

Der Abend (1826)

Joseph von Eíchendorff

Sehnsucht (1834)

Memento mori! (r839)

Schnapp Austern, Dukaten,
MuBt demloch sterben!

Dann tafdn die Maden
Und lachen die Erben.

Theodor Korner

Li.itzow's wildejagd (1813)

Was glänzt dort vom Walde im Sonnenschein?
Hor's näher und näher brausen.

Es zieht sich herunter in diisteren Reih'n,

Und gellende Horner schallen darcin,
Und erftillen die Sede mit Grausen.

Und wenn ihr die schwarzen Gesellen fragt,

Das ist Liitzow's wilde, verwegene jagd.

Was zieht dart rasch durch den finstern Wald,

Und streift von Bergen zu Bergen?

10 Es Jegt sich in nächtlichen Hinterha1t;

Das Hurrahjauchzt und die Biichse knallt,
Es fallen die fränkischcn Schergen.

Und wenn ihr die schwarzen jäger fragt,
Das ist Liitzow's wilde, verwegene jagd.

15 Wo die Reben dort gliihen, dort bral1st der Rhein,

Der Wiithrich geborgen sich ll1einte;
Da naht cs schnell mit Gewitterschein,

Und wirft sich mit riistgen Armen hinein,
Und springt an's Ufer der feinde.

20 Und wenn ihr die schwar7.en Schwimll1er fragt,

Das ist Liitzow's wilde, verwegene jagd:

TI;eóclo; Komer, 1791 in Dresclell a/s Sol", des beriihllltCl! Schil/tr-Frt/mdes Christia/l Gotifried Komer

iéboren, hatte sich im März 181) ei.tschlossen, sei/ltl1 Platz a/s Didlter am Wie/ler Hojb/lrgtheater mit clelll

Sch!~drifeld Zl/ vertal/sd/CI! .lIId sich' áls UtIt//a;;t .md Adjl/ta/lt des Majors VO,I Lutzow clCl!/lach clieselll

bcnallntelljägemallzllsÓliej3ell.Vo ••• 24.Aprih81).kllrz ,I<1cheil1em Besllcll cler Familie iII Dresdtll,

clatiert das ZI~ciglllmgsgedidll der L';edersalllrtzll/l1g "Úýer,II;lcl ~d/l;'erllr(i, Alii 7. J/mi w,!rcle er alii Kop!

schwer verwII/ldet, alii 26. AI/gI/st 181)Ft!,~~ bei I~oselibcrg"al1 der'Straj3i: vo,!' Gadeblls~h ~!l1d~c~weri~l.
Mal1 bestatlete ihl1l1odl alii selbel1 Tag im //ahe;1 Wob'!J/!/i,i't'//I(cr cil1er mächtigen J)oppeleichl; I//Id uber

seineIII Gmb sal1gCl! die Kamerade/l Zl/l' TolenfeÚr Komas Lieder, Nach illt/en sa;lgen,l1atio;;;'listisclz-patrioti-
sche Kreise Dwtscll/ands. - .....

Von schwindelnden Felsenschliiften,

Wo die Wälder rauschen so sacht,

15 Von Quellen, die von den Kliiften
Sich stiirzen in die Waldesnacht.

Sie sangen von Mannorbildern,
Von Gärt<:n, die iiberm Gestein

[n dämmernden Laubcn verwildern,

20 Palästen im Mondenschein,

Wc die Mädchen am Fenster lauschen,

Wann der Lauten Klang erwacht
Und die Brunnen verschlafen rauschen

[n der prächtigen SQmmernacht. -

Die [uft ging durch· die Fclder,•. l '
DIe Aehren wogten sacht,
Es ráuschten leis dicWälder,
So stcrnklar war die Nacht.

Es war, als hätt der Himmc1,
die Erde still gekiiBt,
DaB sie im Bli.ithenschimmer
Von ihm nun trälllTICn miiBt.

Und meine Secle spannte

Weit ihre FlUgcl aus,
Flbg diirchdie stillen Lande,

AJs fläge sie nach Haus.

Schweigt der Menschen laute Lust:
Rauscht die Erde wie in Träumen

Wuodcrbar mit allen Bäumen,

Was dem Herzen kaum bewuBt,
Alte Zcjten. linde Trauer,
Und es schweifen leise Schauer
\Vctterleuchtend durch die Brust.

Es schienen so golden die Sterne,
Am Fenster ich einsam stand
Und horte aus weiter Ferne

Ein Posthorn im stillen Land.

Das Herz mir im Leib entbrennte,

Da hab ich mir heimlieh gedacht:
Ach, wer da mitreisen kännte

In der prächtigen Sommernacht!

Zweijunge Gesellen gingen
10 Voriiber am Bergeshang,

Ich härte im Wandern sie singen

Die stille Gegend endang:



1 Nachtwache

RomantikE.T. A. Hoffmann

8 J{)cques Offenb(lch verctrbeitet diese Novelle u. a. in seiner Oper [-loftma/HlS

Erzählul1gell.

Ich war lestgezaubert. Auf die Gefahr entdeckt, und, wie ich deutlich dachte, hart gestraft zu wer­
den, blieb ich stehen, den Kopf lauschend durch die Gardine hervorgeslreckt. Mein Vater empfing
den Coppelius feierlich ...Aul! - zum Werk", rief dieser mit heiserer, schnarrender Stimme und war!
den Rock ab.:Der Vater zog still und finster seinen Schlafrock aus und beide kleideten sich in lange

5 schwarze KitfeI. Wo sie die hernahmen, hatte ich ubersehen. Der Vater äffnete die FlugeltOr eines

Wandschranks; aber ich sah, daB das, was ich so lange datur geha/ten, kein Wandschrank, son­
dern vielmehr eine schwarze Hählung war, in der ein kleiner Herd stand. Coppelius trat hinzu und
eine blaue Fiamme knisterte aul dem Herde empor. Allerlei se/tsames Geräte stand umher. Ach
Gottl- wie sich nun mein aiter Vater zum Feuer herabbuckte, da sah er ganz anders aus. Ein gräB-

10 licher krampfhafter Schmerz schien seine sanlten ehrlichen Zuge zum häBlichen widerwärtigen
Teufelsbilde verzogen zu haben. Er sah dem Coppelius ähnlich. Dieser schwang die glutrote Zange

und holte da+t hellblinkende Massen aus dem dicken Oualm, die er dann emsig hämmerte. Mir war
es ats wOrden Menschengesichter ringsumher sichtbar, aber ohne Augen - ScheuBlich~, tiefe

schwarze H4hfen statt ihrer ... Augen her, Augen her!" rief Coppelius mil dumpfer drähnender
15 Stimme. Ich ~reischte aul von wildem Entsetzen gewa/tig erlaBt und stUrzte aus meinem Versteck

heraus aut den Boden. Da ergriff mich Coppelius, "kleine Bestie! - kleine Bestie!" meckerte er zäh­
nefletschendl - riB mich aut und war! mich aul den Herd, daB die Flamme mein Haar zu sengen
begann: "Nun haben wir Augen - Augen - ein schän Paar Kinderaugen." So Ilusterte Coppelius,
und grilf mit den Fäusten glutrote Kärner aus der Flamme, die er mir in die Augen streuen wollte. Da

20 hob mein Vater flehend die Hände empor und rief: "Meister! Meister! laB meinem Nathanael die

Augen - faB sie ihm!"

i
. I

Der Sal1dmalllli
Der Student NathanaeI er!eidet ein Kindheitstrauma durch die brutaIe

Geschichte vom Sandmann, der den Kindern Sand in die Augen streut, "da(5sie
blutig zum Kopf her~usspringen". Eridentifiziert den Sandmann zunächst mit

. dem Advokaten CoJ,pelius und später als junger Mann mit dem Brillenmacher
Coppola. Esgibt in der ganzen ErzähIung ein dichtes Gewet>evon Motiven um

das "Auge": bedeut~ngsvolle Blicke, drohender Auge~verlust, FerngIäser. Die

Namen Coppelius upd Coppola stehen im Zusammenhang mit dem italieni-
schen Wort "coppa"~ das Augenhähle hei(5t.
Nathanael schwankt zwischen Normalität und

Phantasiewelt, die dhich die beiden Mädchen Clara,

seine Verlobte, und (plimpia, die eigentlich ein Auto­

mat ist, verkärpert rerden. Clara wehrt sich gegendie dämonischen M~chte, sie meinl: "Ge rade heraus

will ich esDir nur gE1-~tehen,dag, wie ich meine, aIles

Entsetzliche und Scrreckliche, wovon Du sprichst,
nur in Deinem fnnern vorging, die wahre wirkliche

Augenwelt aber dar~n wohl wenig teilhatte."
Am Anfang der Erzählung schreibt Nathanael an
seinen Freunclliber das Kindheitserlebnis. Schon das

Aussehen des Advo~aten Coppelius versetzt ihn in
Entsetzen. Nathanael schildert das eigentliche Geschehen, das f(ir sein Trauma E.T. A. Hoffmann:
verantwortlich ist: Sa"d",a11l'

:;~.

',t
,.

~.
.~
~t:
í
.(

1,~l
'~
~

Um sein Werk beenden zu kännen, wendet sich der Dichter an den Archivarius
Lindhorst:

E.T. A. HoffmanJ\.

Biirger und/oder Kiinstler? - Der goldne.Topf
Im Mittelpunkt der ErzähJung steht der Student Anselmus, dessen Beziehun­

gen Zur UmweIt immer wieder durch seine Ungeschicklichkeit gestärt werden.
Wenn er mit jemandem Kontakt aufnehmen will, so migg1i.ickt die, meist. Aller­
dings merkt der Leser schon baId, dag die Ungeschicklichkeit nur die eine Seite
seines Wesens ist: Es ist die Kehrseite seines poetischen Gemlits. Anselmus
steht im Bann seiner Phantasien, die seinen blirgerlichen Zeitgenossen un Ver­
ständlich sind. Sie flihren sein seItsames Verhalten meist fälschlich auf zu hefti­
gen AlkohoIkonsum zúrlick.

.p,er Student Anse/mus ver/iebt sich unter einem Holunderbaum 111 eÍ11egriille Sch/ange

mit herrlichen b/auen Augen. Sie ist ill Wirk/ichkeit Serpentilla, die Tochter des ArclÚ­

varius Lit/dhorst. Vergebens versucht die We/t der Philister ilm wriickzugewlll1!ell,

allen vomll Verollika, die Tochter des KOllrektors Pau/mamI, die aus At/se/mus ut/be­

dillgt eillel! Hofrat machell will. Ansc/mus tritt als Schreiber ill dw Oienst VOIl Archi­

varius Lilldhorst. der ill Wahrheit eil1 Geisterfiirst ist. 111dessen Ha us gewillllt Allsel­

mllS lIach eilligw Abwteuem Serpentilla ulld wird mit ihr ill das lalld At/all/is

versetzt, wo er IlUlI se/ig /ebt.

.•..

Hoffmann verwendet in diesem Textausschnitt romantische Ironie. Wo kónnen
Sie sie entdecken?

'Was haIten Sie davon, wenn ein Dichter zunächst eine Stimmung aufbaut,
sie dann aber. wieder brutal zerstärt? Sind Sie enttäuscht, gelangweilt oder
belustigt?,.;;, .. ".: .,'.':;

Ich /Uhlte mich betangen in den Armseligkeiten des kleinlichen Alllagslebens, ich erkrankte in
quälendem MiBbehagen, ich schlich umher wie ein Träumender, kurz, ich geriet in jenen Zustand
des Studenten Anselmus, den ich dir, gOnstiger Leser, in der vierten Vigilie7 beschrieben. Ich
härmte mich rech! ab, wenn,ich die eilf Vigilien, die ich glOcklieh zustandegebracht, durchlief und

5 nun dachle, daB es mir wohl niemals vergännt sein werde, die zwälfte als SchluBstein hinzuzufu­
gen; denn sooft ich mich zur Nachtzeit hinsetzte, um das Werk zu vollenden, war es, als hiellen mir

recht Wckische Geister (...) ein glänzend pOliertes Metall vor, in dem ich mein Ich erblickte, blaB.
ubemächtig und melancholisch wie der Registrator Heerbrand nach dem Punschrausch. - Da war!
ich denn die Feder hin und eilte ins Bett, um wenigstens von dem glucklichen Anselmus und der hol-

10 den Serpentína zu träumen, So hatte das schon mehrere Tage und Nächte gedauert, als ich end­
lieh ganz unerwartet von dem Archivarius Lindhorst ein Billetl erhielt, worin er mir folgendes schrieb:
... Wollen Sie daher die zwälfte Vigilie schreiben, so steigen Sie ihre verdammten funl Treppen hin­
unter, verlassen Sie Ihr StUbchen und kommen Sie zu mir! Im blauen Palmbaumzimmer, das Ihnen

schon bekannt, finden Sie die gehärigen Schreibmaterialien und Sie kännen dann mit wenigen Wor-
15 ten den Lesern kundtun, was Sie geschaut, das wird Ihnen besser sein als eine weitläulige

Beschreibung eines Lebens, das Sie ja doch nur vorn Härensagen kennen. Mit Achtung
Ew. Wohlgeboren ergebenster
der Salamander Lindhorst,

p. f. Känigl. Geh. Archivarius

{I.wJt(j_r-'(~!!.,' ..;r;:'ý'w

_ ct1'(11,//tJtt/rlJ·t.f!~" JJ;lc/~ý
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", Als Erwachsener sieht Nathana~l Coppelius wieder, das läst ,eineneue Lebens­

krise aus, denn Coppelius zerslärt Olimpia. Nach diesem Vorfall verfällt Na­
'thanael in Wahnsinn. Er lebt aber ruhig wieder mit Clara zusammen, bis er
eines Tages eínen Turm besteigt, durch eín Fernrohr blickt und Coppelíus ent­
deckt. Diese drítte Begegnung mit ihm verkraftet er nicht mehr: Er versucht
Clara zu ermorden und begeht schlieBlich Selbstmord.

" '" ... ~. '

Was ist sch'ulcÍ ;riNatha~a~ls Tod? Wieempfinden Siees,'~en.nei sích~tn1ei~e

Puppe verliebt und es gar nicht merkt? Was 111uBmit ihm vo~gegangens,ein?
Fruher hat man solche Leute fiir verruckt erklärt, wie be'urteilt man sie heute?

AIs junger Mann lemt Nathanael Olimpia, die Tochter eines Professors,kennen.

Er verliebt sich in sie, ohne zu merken, daGsie ein Automat, eine Puppe ist. Sie
fasziniert ihn wegen ihrer Schweigsamkeit - sie kann nur einige stereotype
Phrasen sprechen - und Seelenlosigkeit, denn er sucht die Kommunikations­

losigkeit. Die folgenden Áusschnitte zeigen Clara bzw. Olimpia:

Fúr schôn konnte Clara keinesweges gelten; das meinten alle, die sich von Amts wegen auf Schan­
heit verstehen. Doch lobten die Architekten die reinen Verhältnisse ihres Wuchses, die Maler fan­

den Nacken, Schultern und Brust beinahe zu keusch geforml, verliebten sich dagegen sämtlich in
das wunderbare Magdalenenh'aar. (...) Einer von ihnen, ein wirklicher Phantast, verglich aber

5 hachst seltsamerweise Claras Augen mit einem See von Ruisdael9, in dem sich des wolkenlosen

Himmels reines Azur, Wald- und Blumenflur, der reichen Landschaft ganzes buntes, heitres Leben
spiegel\. Clara hatte die lebenskräftige Phantasie des heitern unbelangenen kindischen Kindes. ein

til9fes weiblich zartes Gemút, einen gar hellen scharf sichtenden Ver­
stand. Die Nebler und Schwebler hatten bei ihr bóses Spiel; denn ohne
zu vie/ zu reden, was uberhaupt in C/aras schweigsamer Natur nicht
lag, sagte ihnen der helle Blick, und jenes feine ironische Lächeln: "Lie­
ben Freunde! wie móget ihr mir denn zumuten, daf3 ich eure ver­
flief3ende Schattengebilde fúr wahre Gestalten ansehen soli, mit Leben

und Regung?" - Clara wurde deshalb von vie/en kalt, gefuhllos, prosa­
isch gescholten; aber andere, die das Leben in klarer Tiete aufgefaf3t,
liebten ungemein das gemutvolle, verständige, kindliche Mädchen,
doch keiner so sehr, als Nathanaei, der sich in Wissenschaft und Kunst

kräftig und ~eiter bel'(egte.

I

r;i
I
iI

Einladungzum Punsch
(Zeichnungvon
E.T. A. Hoffmann)

'<l

Aber auch noch nie hatte er eine solche herrIiche Zuhórerin gehabt.
Sie 10 stickte und strickte nicht, sie sah nicht durchs Fenster, sie IOtlerte keinen
Voge/, sie spielte mit keinem Schof3hundchen, mit keiner Lieb/ingskatze, sie
drehte kein Papierschnitzchen oder sonst etwas in der Hand, sie durfte kein

5 Gähnen durch einen leisen erzwungenen Husten bezwingen - kurz! - stundenlang sah sie mit star­
rem Bllck unverwandt dem Ge/iebten insAuge, ohne sich zu rucken und zu bewegen und immer
glúhender, immer lebendiger wu'rde dieser Blick. Nur wenn Nathanael endlich aufstand und ihr die
Hand, auch wohl den Mund kOf3te,sagte sie: "Ach, Ach!" - dann aber: "Gute Nacht, mein Lieber!"­
,,0 du herr1iches,du tiefes Gemut", rief Nathanael aut seiner Stube: "nur von dir, von dir allein werd

10 ich ganz verstanden." Er erbebte vor innerm Entzucken, wenn er bedachte, welch wunderbarer
Zusammenklang sich in seinem und O/impias Gemut täg/ich mehr offenbare; denn es schien ihm,

___ ,_,_.,_. , a/s habe Olimpia uber seine Werke, uber seine Dichtergabe úberhaupt recht tief aus seinem Inp,ern
gesptochen, ja als habe die Stimme aus seinem Innern selbst herausgetónt. Das muf3te denn wohl
auch sein; denn mehr Worte a/s vorhin erwähnt, sprach Olimpia niemals. Erinnerte sich aber auch

15 Nathanaer in hellen nuchternen Augenb/icken, z. B. morgens gleich nach dem Erwachen, wirk/ich
an O/impias gänz/iches Passivität und Wortkargheit, so sprach er doch: "Was sind Worte - Worte!
- Der B/ickihres himm/ischen Auges sagt mehr ars jede Sprache hienieden."

9 Ruisdael:hotländischerMaler des17.Jh.s
10 Olimpia
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Die kOhle Morgenluft weckte mich endlich aus meinen Träumereien. Ich erstaunte ordentlich, wie
ich so auf einmal um mich herblickte. Musik und Tanz war I:mge vorbei, im Schlosse und rings um

das Schlo8 herum auf dem Rasenplatze und den steinernen Stufen und Säulen sah alles so still,
kuhl und feierlich aus: nur der Springbrunnen vor dem Eingange plätscherte einsam in einem fort.

5 Hin und her in den Zweigen neben mir erwachten schon die Vägel, schuttelten ihre bunten Federn
und sahen, die kleinen Fluget dehnend, neugierig und verwundert ihren seltsamen Schlafkamera­
den an. Frählich schweifende Morgenstrahlen funkelten uber den Garten weg auf meine Brust. Da
richtete ich mich in meinem Baume auf und sah seit langer Zeit zum ersten Male wieder einmal so
recht weit in das Land hinaus, wie da schon einzelne Schiffe auf der Donau zwischen den Wein-

10 bergen herabfuhren und die noch leeren Landstra8en wie Brucken uber das schimmernde Land
slch fern uber die Berge und Täler hinausschwangen.

Ich wei8 nicht, wie es kam - aber mich'packte da auf el1"1..01,,,1_ wies;lermeine ehemalige Reiselust: alle
die alte Wehmut und Freude und gr08e Erwartung. Mir fiel dabei zugleich ein, wie nun die schäne
Frau droben auf dem Schlosse zwischen Blumen und unter seidnen Decken schlummerte und ein

15 Engel bei ihr aut dem Bette sä8e in der Morgenstille. - Nein, rief ich aus, fort mu8 ich von hier, und
immer fort, so weit als der Himmel blau ist!

Ein Miillerssa/m :ieht ilz die Welt hÚraus, um sie kennenwlerrzen, wird Ciirtnergehilfe Ein Taugenichts

auf einem Schloj! und verliebt siclz iII die vermeintliche Tod!ter des Crnfen. Wegcn der

Aussichtslosigkeit dicscr Verbirzdung gcht er wieder auf Wanderschnft, diesmalnach
ltalien. Nach vcnvirrendw Abenteuerrz in Rom keÍ/rt er wriick in die Heimal, 100 sich

im Schlaj! des Crnfen alles läsl: Die vermeintliche Crnfen-Tochter ist ein Waiscnkind,

der gliicklichel! Liebe der beiden steh! nichts me/rr im Weg.

Die Reisedes Taugenichts ist eine Suche nach der geliebten, von der Ferneange­
beteten Frau. Die Erzählung ist durch Tageszeitenbilder gerahmt: Morgens
bricht der Taugenichts aul, am Abend oder in der Nacht kommt er an.

Joseph von Eichendorff: Aus dem Leben emes
Taugenichts
Joseph von Eichendorff (1788-1857), aul SchlotSLubowitz in Oberschlesien
geboren, studiert in Halle und Heidelberg Philosophie und Jus. Von 1813-1815
nimmt er an den Befreiungskriegen teil und verdient später seinen Lebens-
unterhalt als Beamter in Breslau, Berlin und Känigsburg. Josephvon Eichendorff

Studium der Natur aul seiner Reiseum die Welt. Der Schatten kannte aber auch

das symbolisieren, was Schlemihl von den anderen unterscheidet; Andersartige
werden von der Gesel1schaltolt verstoISen. Schlemihl tauscht seinen Schatten

gegen Geld, weil er glaubt, daB es ihm bei der Integration.in die Gesellschaft
hillt. Das Gegenteil ist der Fail: Er wird einsam, er wird isoliert, mitleidige und

. hähnische Reaktionen verlolgen ihn, seine gesellschaftliche Integration wird
verhindert. Erst als er den Goldsäckel fortwirft, gewinnt er gewissermaBen
seine Identität zuruck. SeineSeeleverkauft er dem Grauen nicht mehr, er "steigt

aus". Dieses Aussteigen bedeutet fUr ihn einen Ausweg aus gesellschaftlichen
Zwängen. -, ~
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Adelbert von Chamisso: Peter Schlemihls
wundersame Geschichte

Der MallII erscheÚzt wieder und bielet ihm die Riickgabe des Schattells fiir se ilie Sede

mz. Peter schliigt das AlIgebat aus, wirft das Cliickssiicklein weg uud fin det Siebel/lncl­
lellstiefel, mit dww er die Welt durcheilt, bis er :ur Ruhe kammt.

Sobald ich mich in der rollenden Kutsche allein fand, fing ich bitterlich an zu weinen. Es muf3te

schon die Ahnung in mir aufsteigen, da8, um so viet das Gold auf Erden Verdienst und Tugend
uberwiegt, um so viet der Schatten häher als selbst das Gold geschätzt werde; und wie ich fruher

den Reichtum meinem Gewissen aufgeopfert, hatte ich jetzt den Schatten fur bt08es Gold hinge-
5 geben: Was konnte, was sollte aut Erden aus mir werden!

: ,-,- ,'.,'. ~,~ '. ~ _r: "., "', .... : ' "/.:':'

-_'!Ias wir~Schlemihl wm Trost?'._c' ~••••. ( "'~"''"'

Ich fiel in stummer Andacht auf meine Knie und verg08 Tränen des Dankes - denn klar stand ptätz­
lieh meine Zukunft vor meiner Seele. Durch fruhe Schuld von der menschlichen Gesellschaft aus­

geschlossen, ward ich zum Ersatz an die Natur, die ich stets geliebt, gewiesen, die Erde mir zu
einem reichen Garten gegeben, das Studium zur Richtung und Kral! meines Lebens, zu ihrem Ziet

5 die Wissenschaft. Es war nicht ein Entschlu8, den ich fa8te. Ich habe nur seitdem, was da hell und

vollendet im Urbild vor mein inneres Auge trat, getreu mit stillem, gestrengem, unausgesetztem
Ftei8 darzustellen gesudit, Und meine Selbstzufriedenheit hai ·vorí·dem Zusammenfallen des Dar­
gestellten mit dem Urbild abgehangen.

Adelbert yon Chamisso (1781-1838) wird in Frankreich geboren. Auf der
Flucht Yor der Revolution kommt er mit seinen Eltern nach Berlin; 1798 tritt er

als Fähnrich in ein preulSisches Inlanterieregiment ein. Während seine Ver­
wandten nach Frankreich zuruckkehren, bleibt er in Deutschland. 1815-1818

Adelbert von Chamisso lährt er mit einer russischen Expedition um die Welt.

Peter Schlemihls wUlldersame Geschichte ist eine Mischung aus romantischern
Märchen und realistischer Novelle.

Ein Mann verlier! seinen Peter hat einem geheimnisvollen gmuen Mmll! fiir eÚz Cliickssiicklein, das dauenzdell

Schatten Reiclztzun bedeutet, seillell Schal/en gegebt1l. Trat: seines Reichtums wird cr VOli der

Gesellschaft gemiedell, weil ihm der Schattt1l fehlt: "Ordentliche Leute pjlegtell ihrl'1!

Schal/en mit siclz zu lIehmelI, werm sie in die Sam!e ginger!." Bald schan merkt er, daj.?
er eiu el! Fehler gemacÍ/t hat:

"/

(\

Man hat vieJ liber den verlorenen Schatten gerätselt, die häufigste Interpreta­
tion ist die, datSder Schatten die Heimat symbolisiere. Man versucht damit
Peter Schlemihl autobiographische Zuge zu geben, denn Chamisso steht zwi­
schen zwei Vaterländern und ist in keinem heimisch. Auch er lindet Ruhe im
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1 Portepee: Säbelquaste
2 eigentlich: Borten

~ Was bat die zensurierte Zeitung ihren Lesern, was enthie/t sie ihnen vor?
Wie sind die ersten beiden und die /etzten beiden Verse jeder Strophe zu ver­
stehen? We/che Wirkung haben sie?

Drum lass am Samstag backen
10 Das Brat, fein säuberlich -

Sonst werden wir sonntags packen
12 Und fressen, o Konig, dich!

I

I
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Lyrik a/s
Kampfmitte/

Und am Mittwoch mussten wir darben,
6 Und am Donnerstag litten wir Not;

Und ach, am Freitag starben
Wir fast den Hungertod!

Das Hungerlicd

Verehrter Herr und Konig,
WeiBt du die schlimrne Geschicht?
Am Montag aBen wir wenig,
Und am Dienstag aBen wir nicht.

Eine Redeweise, bei der das Gegenteil von dem gemeint ist, was gesagt wird,
nennt man ironisch. Die IroRie ist eine rhetorische Rgur, die scheinbar ein Lob aus­
drOckt, in Wirklichkeit aber aut aggressive Weise tadelt. Auch in der alltäglichen
Rede kommt lronie vor (.Du hast eine Ordnung in deinem Zimmer!"). lronie ist häu­
fig in der Parodie und in der Satire zu finden.

Georg Weerth, mr Friedrich Engels .der erste und bedeutendste Dichter des deut­
schen Proletariats", ein unsteter Mann, der Reisen bis nach Indien und Amerika un­
ternahm und immer wieder mr deutsche Zeitungen arbeitete, schrieb neben sei­
nem satirischen Roman .Leben und Taten des berOhmten Ritters Schnapphahnski"
Feuilletonsund politische Lyrik voller Emotionen.

'Vie ist doch die Zeitung interessant!

Wie ist doch die Zeitung interessant
Fiir unser liebes Vaterland!
Was haben wir heute nicht alles vernommen!

4 Die Fiirstin ist gestern niedergekommen,
Und morgen wird der Herzog kommen,

6 Hier ist der Konig heimgekommen,
Dort ist der Kaiser durchgekommen,
Bald werden sie alle zusammenkommen ­
Wie interessant! wie interessant!

10 Gott segne das liebe Vaterland!

Wie ist doch die Zeitung interes sant
12 Fiir unser liebes Vaterland! .

Was ist uns nicht alles berichtet worden!

14 Ein Portepeefáhnrich1 ist Leutnant geworden,
Ein Oberhotprediger erhielt einen Orden,

16 Die Lakaien erhielten silberne Borden2,

Die h6chsten Herrschaften gehen nach Norden,
18 Und zeitig ist es Friihling geworden -

Wie interessant! wie interessant!

20 Gott segne das liebe Vaterland!



Poetischer Realismus

Gottfried Keller: Romeo und Julia auf dem Done (1856)

Erschienen im 1. Teil der Novellensammlung Q!~~e.l!te von Seldwyla.
Uber das Werk: Diese Novelle ist besonders erschutternd und tragisch. Das Motiv ist die Liebe in
ihrer Abhängigkeit von geschichtlichen und gesellschaftlichen Umständen.
Uber den Dichter: 1819-1890. Geb. in Zurich, verliert schon mit 5 Jahren seinen Vater. Die Folge
sind bittere Armut und Hunger durch viele Jahre. Mächte Maler werden, geht zu diesem Zweck nach
Munchen. Um leben zu kännen, malt er fOr die Hochzeit des Kronprinzen Max die Fahnenstangen
weif3-blau. Seit 1861 Beamter in Zurich. Das Werk KELLERS bildet den Hähepunkt des Realismus
(S. 313ft.).

Romane: 9_t:r__g!.9rl~_nf:1_e~!ich,~arti_r1_~.?la.0s!t:!. Novellensammlungen: Ql~_~~ute vO~_?t::ldwyla,
Zuricher Novellen. Gedichte.

Zum /nha/t: Zwei Bauern /eben in fried/icher Nachbarschaft. Wegen eines SWckchen Acker/andes

beginnen sie zu prozessieren. Dabei ver/ieren sie Hab und Gut und gehen existenzie/l und seelisch ~. .
zugrunde. Vrenchen und Sali, die Kinder dieser Familien, /ieben einander, k6nnen aber unter den
gegebenen Verhältnissen kein Paar werden, da die erbitterte Verfeindung und die Verarmung
beider Familien dies nicht gestatten. Zudem passiert das Ung/Dck, daf3 Sali beim Versuch. seine
Geliebte vor dem wutenden Vater zu schutzen, diesem einen Stein dermaf3en auf den Kopf schlägt,
daf3 der Vater fortan geistesgest6rt ist.
Die verzweifelten jungen Leute feiern Hochzeit in einer sch6nen Sommernacht und suchen beim
Morgengrauen, eng umschlungen, den Tod im Wasser.

Text 1

Die Novelle setzt mit einem beruhmten Landschaftsbild ein (von manchen Interpreten tableau
- frz. Bild - genannt):

'.

30

An dem schänen Flusse, der eine halbe Stunde entfernt an Seldwyl voruberzieht. erhebt sich
eine weitgedehnte Erdwelle und verliert sich, selber wohlbebaut, in der fruchtbaren Ebene.
Fern an ihrem FuBe liegt ein Dorf, welches manche groBe Bauernhäfe enthält, und uber die
sanfte Anhähe lagen vor Jahren drei prächtige lange Äcker weithingestreckt gleich drei riesi-

5 gen Bändern nebeneinander. An einem sonnigen Septembermorgen pflugten zwei Bauern auf
zwei dieser Äcker, und zwar auf jedem der beiden äuBersten; der mittlere schien seit lang en
Jahren brach und wust zu liegen, denn er war mit Steinen und hohem Unkraut bedeckt, und
eine Welt von geflugelten Tierchen summte ungestärt uber ihm. Die Bauern aber, welche zu
beiden Seiten hinter ihrem Pfluge gingen, waren lange knochige Männer von ungefähr vierzig

10 Jahren und verkundeten auf den ersten Blick den sichern, gutbesorgten Bauersmann. Sie tru­
gen kurze Kniehosen von starkem Zwillich, an dem jede Falte ihre unveränderliche Lage hatte
und wie in Stein gemeiBelt aussah. Wenn sie, auf ein Hindernis sto Bend, den Pflug fester faB­
ten, so zitterten die groben Hemdärmel von der leichten Erschullerung, indessen die wohl­
rasierten Gesichter ruhig und aufmerksam, aber ein wenig blinzelnd in den Sonnenschein vor

15 sich hinschauten, die Furche bemaBen oder auch wohl zuweilen sich umsahen, wenn ein fer­

nes Geräusch die Stille des Landes unterbrach. Langsam und mit einer gewissen natUrlichen
Zierlichkeit setzten sie einen FuB um den andern vorwärts und keiner sprach ein Wort, auBer
wenn er etwa dem Knechte, der die stattlichen Pferde antrieb, eine Anweisung gaboSo glichen
sie einander vollkommen in einiger Entfernung; denn sie stellten die ursprungliche Art dieser

20 Gegend dar, und man hälle sie auf den ersten Blick nur daran unterscheiden kännen, daB der
eine den Zipfel seiner wei Ben Kappe nach vorn trug, der andere aber hinten im Nacken hängen
halle. Aber das wechselte zwischen ihnen ab, indem sie in der entgegengesetzten Richtung
pflugten; denn wenn sie oben auf der Hähe zusammentrafen und aneinander voruberkamen,
so schlug dem, welcher gegen den frischen Ostwind ging, die Zipfelkappe nach hinten uber,

.--,..-/
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Unter hächst einfachen und häufig unzulänglichen Gesetzen waren die Begrif­
fc der Einwohner von Recht und Unrecht einigermaBen in Verwirrung gera­
ten, oder vielmehr, es hatte sich neben dem gesetzl'ichen ein zweites Recht
gebildet, ein Recht der äffentlichen Meinung, der Gewohnheit und der durch
Vernachlässigung entstandenen Verjährung. Die Gutsbesitzer, denen die nie­
dere Gerichtsbarkeit zustand, straften und belohnten nach ihrer in den meisten
Fällen redlichen Einsicht; der Untergebene tat, was ihm ausfiihrbar und mit
einem ctwas weiten Gewissen verträglich schien, und nur dem Verlierenden
fiel es zuweilen ein, in alten staubichten Urkunden nachzuschlagen. - [... ]

Ein Menschcnschlag, unruhiger und unternehmender als alle seine Nach­
barn, lieB in dem kleinen Staate, von dem wir reden, manches weit greller
hervortreten als anderswo unter gleichen Umständen. HoIz- und ]agdfrevel
waren an der Tagesordnung, und bei den häufig vorfallenden SchIägereien
hatte sich jeder sclbst seines zerschlagenen Kopfes zu trosten. Da jedoch groBe
und ergiebige Waldungen den Hauptreichtum des Landes ausmachten, ward
allerdings scharf iiber die Forsten gewacht, aber weniger auf gesetzlichem
Wege als in stets erneuten Versuchen, Gewalt und List mit gleichen Waffen zu
iiberhieten.

Das Dorf B. galt fiir die hochmiitigste, schlauste und kiihnste Gemeinde des
ganzpn Flirstentums. Seine Lage inmitten tider und stolzer Waldeinsamkeit
mochte schon friih den angeborenen Starrsinn der Gemiiter nähren; die Nähe

A . 1rrYl Vr\j j lc - ffUo/últ#:
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eines Flusses, der in die See miindete und bedeckte Fahrzeuge trug, groB
genug, um SchiffbauhoIz bequem und sicher auBer Land zu fiihren, trug sehr
dazu bei, die natiirliche Kiihnheit der HoIzfrevIer zu ermutigen, und der
Umstand, daB alles umher von Färstern wimmelte, konnte hier nur aufregend
wirken, da bei den häufig vorkommenden Scharmiitzeln der Vonei! meist auf
seiten der Bauern bIieb. DreiBig, vierzig Wagen zogen zuglcich aus in den
schonen Mondnächten, mit ungefähr doppelt soviel Mannschaft jedes Alters,
vom haIbwiichsigen Knaben bis zum siebzigjährigen Ortsvorsteher, der als
erfahrener Leitbock den Zug mit gIeich stol zem BewuBtsein anfiihne, aIs er
seinen Sitz in der Gerichtsswbe einnahm. Die ZuriickgebIiebenen horchten
sorgIos dem alImähligen Verhallen des Knarrens und StoBens der Räder in den
Hohlwegen und schliefen sacht weiter. Ein gelegentIicher SchuB, ein schwa­
cher Schrei lieBen wohI einmaI eine junge Frau oder Braut auffahren; kein
anderer ach tete darauf. Beim ersten Morgengrau kehne der Zug ebenso
schweigend heim, die Gesichter gliihend wie Erz, hier und don einer mit
verbundenem Kopf, was weiter nicht in Betracht kam, und nach ein paar
Stunden war die Umgegend voli von dem MiBgeschick eines oder mehrerer
Forstbeamten, die aus dem WaIde getragen wurden, zerschIagen, mit
Schnupftabak gebIendet und fiir einige Zeit unfähig, ,ihrem Beruf nachzukom­
men.

Friedrichs Vater ist ein chronischer Säufer, der den »gänzlich verkom­
menen Subjekten« zugezähJt wird, seinen Hof vernachlässigt und
Margareth, seine urspriinglich schäne, stolze Frau, mit Priigeln gefii­
gig gemacht hat, seinen Sohn jedoch liebt. Als dieser neun] ahre alt ist,
bringt man den Vater in einer stiirmischen Winternacht tot nach Hau­
se, ein Ereignis, das aus dem Kind einen verschlossenen, stärrischen
]ungen macht. Minderwertigkeitsgefiihle werden zur Triebfeder sei­
nes Lebens.

Friedrich hane seinen Vater auf dem Stroh gesehen, wo er,wie man sagt, blau
und fUrchterlich ausgesehen haben solI. Aber davon erzählte er nie und schien
ungern daran zu denken. Oberhaupt hatte die Erinnerung an seinen Vater eine
mit Grausen gemischte Zärtlichkeit in ihm zuriickgelassen, wie ~enn nichts so .
fesselt, wie die Liebe und Sorgfalt eines Wesens, das gegen alles Ub rige verhär­
tet scheint, und bei Friedrich wuchs dieses Gefiihl mit den jahren, durch das
GefiihImancher Zuriicksetzung von seiten anderer. Es war ihm äu{\erst emp­
findlich, wenn, solange er Kind war, jernand des Verstorbenen nicht allzu
loblich gedachte; ein Kummer, den ihm das ZartgefUhI der Nachbarn nicht
ersparte. Es ist gewähnlich in jenen Gegenden, den Verungliickten die Ruhe
im Grabe abzusprechen. Der alte Merge! war das Gespenst des Brederholzes
geworden; einen Betrunkenen fUhrte er als Irrlicht bei einem Haar in den
ZellerkoIk [Teich]; die Hirtenknaben, wenn sie nachts bei ihren Feuern kauer­
ten und die Eulen in den Griinden schrien, hänen zuweilen in abgebrochenen
Tonen ganz deutlich dazwischen sein: "Hor mal an, feins Lieseken«, und ein
unpriviIegiener HoIzhauer, der unter der breiten Eiche eingeschlafen und dern
es dariiber Nacht geworden war, hane beim Erwachen sein geschwollenes
blaues Gesicht durch die Zweige lauschen sehen. Friedrich muBte von andern

Knaben vieles dariiber horen; c1ann heulte cr, schlug um sich, stach auch
einmal mit seinern Messerchen und wurde bei dieser Gelegenheit jämmerIich
gepriigelt. Seitdem trieh er seiner Mutter Kiihe allein an das andere Ende des
Tales, wo man ihn oft stundenlang in derselben Stellung im Grase liegen und
den Thymian aus dern Boden rupfen sah.

Ein Steinwurf traf die Seite des unbesorgten Hundes, der, vom SchIafe aufge­
schreckt, zuerst um sich biB und dann heuIend auf drei Beinen don Trost
such te, von wo das Obel ausgegangen war. In demse!ben AugenbIicke wurde:~­
die Zweige eines nahen Gebiisches fast ohne Geräusch zuriickgeschoben und
ein Mann trat heraus, im griinen ]agdrock, den silbernen WappenschiId am
Arm, die gespannte Biichse in der Hand. Er lieB schnell seine Blicke iiber die
Schlucht fahren und sie dann mit besonderer Schärfe auf dem Knaben verwei­
len, trat dann vor, winkte nach dem Gebiisch, und allmähIich wurden siebe~
bis acht Männer sichtbar, alle in ähnlicher Kleidung, Weidmesser im Giirtcl
und die gespannten Gewehre in der Hand.

»Friedrich, was war das?« fragte der zuerst Erschienene. - "leh wollte, dal!
'der Racker auf der Stelle krepiene. Seinetwegen känncn die Kiihe mir die
Ohren vom Kopf fressen.« - »Die KanailIc hat uns gesehen«, sagte ein anderer.
- »Morgen sollst du auf die Reise mit einem Stein am Hals«, fuhr Friedrich
fort und stieB nach dem Hunde. - »Friedrich, stell dich nicht an wie ein Narr!
Du kennst mich und du verstehst mich auch!« - Ein Blick begleitete diese
Wone, der schneIl wirkte. - "Herr Brandis, denkt an meine Mutter!« - "Das
tu ich. Hast du nichts im WaIde gehort?« - »Im Walde?« - Der Knabe warf
einen raschen Blick auf des Färsters Gesicht. - "Eure HoIzfäIIer, sonst
nichts.« - "Meine HolzfäIIer!« Die olmehin dunkle Gesichtsfarbe des Färsitrs

ging in tieJes Braunrot iiber. »Wie vie!e sind ihrer, und wo treiben sie ihr
\'(fesen?« - "Wohin Ihr sie geschickt habt; ich weil! es nicht.« -



Dies ist eine der funf Szenen, die einschneidende Ereignisse aus dem
Leben Friedrichs darstellen; sie ist typisch fur die reaIistische ErzähI­
weise der Droste. Einer exakten Zeitangabe, die den Wirklichkeits­
charakter des Geschehens unterstreicht, foIgt eine genaue Schilderung
der ärtlichkeit und von Friedrichs Verhalten. Wir erfahren nur das

sinnIich Wahrnehmbare: ein dumpfes Krachen ist im WaId zu hären;
ein scheinbar ubermiideter Hirte Iiegt faul im Gras, nur seine glasarti­
gen Augen verraten gespannte Aufmerksamkeit. Auch die Seelenvor­
gänge sind nur von auBen sichtbar. Die eigentliche HandIung - der
WaIdfrevel der »BIaukittel« - findet im Hintergrund statt. Es wird
nicht ausgesprochen, daB der Hirte mit sei nem Pfjff die Holzdiebe
warnt und den Hund bloB zur Tarnung bestraft.

Friedrich schickt den Färster auf einen falschen Weg, auf dem er

später mit einer Axt erschlagen wird. Der Märder wird nie gefunden,
aber aus einem Gespräch Friedrichs mit seinem Onkel Simon kÓnnen
wir schlieBen, daB dieser die Tat begangen hat; doch auch das bleibt
unausgesprochen.

Friedrich Mergels Charakter entwickelt sich in der Folgezeit ganz
zum Bäsen.

Diese ungliickliche Wendung seines Charakters war indessen das \'>;ferk meh­
rerer jahre, in den en man bemerkte, daB Margreth immer stiller uber ihren
Sohn ward und allmählich in einen Zustand der Verkommenheit versank, den

man fruher bei ihr fur unmäglich gehalten hätte. Sie wurde scheu, saumselig,
sogar unordentlich, und manche meinten, ihr Kopf habe gelitten. Friedrich
ward desto lauter; er versäumte keine Kirchweih oder Hochzeit, und da ein

sehr empfindliches Ehrgefiihl ihn die geheime MiBbilligung mancher nicht
iibersehen lieB, war er gleichsam immer unter Waffen, der äffentlichen Mei-

;, nung nicht sowohl Tratz zu bieten, als sie den Weg zu leiten, der ihm gefiel.
Er war äuBerlich ordentlich, nuchtern, anscheinend treuherzig, aber listig,

prahlerisch und oh roh, ein Mensch, an dem niemand freude haben konnte,
am wenigsten seine Mutter, und der dennoch durch seine gefurchtete Kuhn­
heit und noch mehr gefiirchtete Ti.icke ein gewisses Dbergewicht im Dorfe

.erlangt hatte, das Uln so mehr anerbnnt wurde, je mehr man sich bewuBt war,
ihn nicht zu kennen und nicht berechnen zu kännen, wessen er am Ende fähig
seI.



Zu Rnimund und Nestray
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~=~a~:rs ~a~~~ch~s s~i:::=:;fi~:~~:i:~~:;~:~'del-~~a~ ~.':J~~]:E:;__~__i+~:-)[.
traJischenBarocktradition, im Humanitätsgedanken der Weimarer K1assikW\d Dramal:i.ker .. './
im spanischen Baroc..'<dramaemes CaJderón de la Barca (16Q{}-1681)oder Lope
de Vega (1562-1635). Grillparzer schreibt im Gegensatzzu semen groBen oster­

reichischen Dichterkoilegen Ferdinand RaixÍ1und (1790--1836) W\d Johann
Nepomuk Nestroy (1801-1862), die fi:ir die Vorstadtbillmen arbeiten, von

Sappho (~817) an fi:ir das Burgtheater.

?~P.::':S"~,:;:;;7"'!~~;-:-"::-~~~~-:;~~:~-re'Yms.pl~~~·.~~P~iTI!!".~
'.WormierenSie sich in del-Datenbank tibet das dramatischeGesarntwerk Gri1I':':~

:2P~~L:i:~~-f~;~Z4~:.~L~~~~:~i~~~:~~~~~·1t$'~~~]~~~j
Joseph Roth (1894-1939), 6sterreichischer Romancier der Zwischenkriegszeit,
schreibt m Das neue Tage~Buch (1937) uber GriJlparzer:

Verdrossen, verschlossen, griesgrämig, verbarg er seine Scheu vor der Welt hinter einer schéltbe­

reiten Demut, einer Bescheidenheit, die in Wirk)ichkeit eine hochmutige Haltung war. Er war kein

,Heb~nswurdiger äst~rreicher:, sondem das Gegenteil: ein h6chsÚmbequemer, sogar ein dusterer.
Esw;;' als ruhlte er, kraft seiner VerpÍlichtung, ein kJassischer-Repräse'ntaritcfärMollärdiíe zu'seiri,

5 vor allem die Notwendigkeit, die Ansichtskarten-Vorstelh.ing, die sich die anderen deutschen
Stämme (nech vor der Ertindung der Ansichtskarte) vom ,ästerreither" gebildet hatten, zu widerIe­

gen, Zugleich widersprach er auch der in seinem Lande h6heren arts so beliebten Auffassung von
dem unbequemen, lebensfreudigen Untertan. Er revoltierte niemals, er rebellierte immer, und zwar
aus konservativer Neigung, als Bekenner hierarchischer Ordnung und als Verteidiger traditioneller

-..,.•.•.•...... ~

10 Werte, die ihm nicht von unten, sondem im Gegenteil von oben her vernachlässigt, angegriffen, ver­
letzt erschieoen. (...)

Selten ergriff ihn das Fernweh, die Sehnsucht, die Grenzen seines weitläufigen, bunten, Fremde
und Heimat zugleich bildenden Vaterlands zu verlassen, (...) So, wie er war - und so, wie er sich
darsteIIte -, hätte er geliebt sein wollen: nicht nur als Gramvoller, sondern auch als Griesgrämiger,

15 ein ,Raunzet' (auf 6sterreichisch), unbequem und penibel, wissend, daB diese Eigenschaften ein
Frauenherz st6ren, Es war Hochmut, Unsicherheit und Wollust des Verzichts. Er erfullte, nährte, fut­
terte das Begehren mit der Entsagung. Also ,erkannte" er die Frau nicht, wie es in der BibeJheiBt.
Und auch Männer wurden nicht seine wirklic;henFreunde. Die Liebe berúhrte ihn zutraulich, k6r­

perlich, Er tk"tte sie greiren kännen, und er schob sie weg; einem seltsamen Wanderer in der Wuste
20 ähnlich. der eine reale aase als eine Fata Morgana betrachtet und in die unerreichbare Bläue des

Horizonts freiwillig verlegt. Er .trat' das Gluck, wo es sich ihm bat, nicht ,mit den FúBen": er schob
es mit den Händen weg, er lehnte ab, vermied und wich aus,

Ich kann nicht länger mehr so fort leben! Dauert dieses unerträgliche, lauwarme Hinschleppen noch
länger, so werd ich ein Opfer meiner Verhältnisse. Dieses schlappe geistert6tende Einerlei, dieses
immerwährende Zweifeln an meinem eigenen Werte, dieses Sehnen meines Herzens nach Nah-

. rung ohne-je-befriedigt,zu-werden:.ich kannes.rlicDt.mehr_au~~aJ~e:.~.:.~")Natur, warum lieBest du
5 mich gerade in diesem Lande geboren werden! - Doch was beklage ich mich!Wc smdäie'erträuITF--'-'-' ..-- .

ten Vorzuge anderer Länder? Ist verkannt werden nicht uberali das Los des Genies? (...) Wollte

Gott, Gedr1Jcktesund Geschriebenes hätte so viet EinftuB auf die Menschen, als die Regenten und
ihre Zensoren fUrchten! Bei den unzähligen guten SChriften, die wir haben, muBte die Welt schan
lange besser geworden sein, als sie ist! (...) Hätte ich nur den Mut mir selbst treu zu sein,.den

10 unnennbaren Schmerz eines verfehlten Daseins in mir fortrollen zu lassen, bis er entweder das

Dasein selbst verzehrt oder in h6chster Steigerung ein h6heres hervorruft. Aber eine tärichte Eitel­
keit, eine Obel angebrachte falsche Scham zwingt mir bei jeder BerGhrung mit Menschen eine
gewisse Lustigkeit auf, die mich nicht troh macht, die mir nicht von Herzen geht, aber rur mich das
einzige Mittel ist mit Menschen zu kommunizieren. Ich muB Scherz treiben oder ganz schweigen

15 und meine innere Seelenmarter, meine Menschenscheu, meinen langweilend gelangweilten

MiBmut zur Schau tragen und das mag ich nicht, kann ich nicht, will ich nicht. Allein, fem von den
Menschen, so k6nnte ich mich vielleicht wiedertinden und besitzen.

Einer meine! Hauptfehler ist, daB ich nicht den Mut habe, meine Individua1ität durchzusetzen. Uber
dem Bestreben, es allen recht zu machen und mich ja im ÄuBerlichen nicht zu sehr von den andem

. 20 'Z\Tuntersche!den, werde ich endlich wie die andemund die Gewohnheit macht gew6hnlich: Daran---­
ist meine friiheste Erziehung schuld. Mein Vater duldete durchaus keine Vorliebe oder Abneigung,
seibst der physische Ekel emielt keine Gnade, und bei Tische dume z. B. keine Speise unberGhrt

bleiben. Ich fUhre daher ein eigentJiches Philister1eben. Das Bureau wird h6chst regelmäBig
besucht. dte vorkommenden geistJosen Geschäfte ebenso geistlos aber aufs punktlichste besorgt.

25 (...) Furchtbar ist mein Zustand. Jeder Gedanke an Paesie verschwunden, selbst die Lektúre ver­

leidet. Ich mag nicht denken. Von quäJendenGedanken wie von Hunden angefallen, weiB ich nicht
nach weicher Seite mich wenden. Ich bin kôrper1ichhäBlich geworden aus einem Nicht-Sch6nen,

der ich immer war. welches letztere mich ubrigens gar nicht kummerte, Beweis genug, daB mein
gegenwärtiger VerdruB uber das erstere, nicht aus eigentJicher Eitelkeit herrUh~ Aber es ist pein-
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® Verfassen Sie einCharakterbild Fr.inz Grillparzers! VerWenden Siedabei neben

dem Text RothS auch die folgenden Ausschnitte aus Grillparzers Tagebuchem!

WeJche_~:h~g konnte derPichter zur Gesellschaft, ~ den F~uen, zu sei-
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Und l,cacfJ f,aft IIfJrJ IaR m;! ;-::3v' ii ~iid Cetäf3,

20 VaEf z,'fflffle, ii :.'1m30:" !!a~s: SO;ii l(ä;;:§33el1/fJf3,

Ma;; 3:0R ,c,gbcl1cfJ m:t dcm MCfJ3cRCfJ!e:tJ:

Ich aber hab' sie hin zu Tausenden geworfen,

Um einer Thorheit, eines Ein/alls willen,

Wie man den Kehricht schOttet vor die ThOr.

25 UrJd !(O:iiC, .Ia., .aii a_A Cc13!;ca'"cii a.1I_ii,

Dan :Jc;;;c Mblla, ii;elJt, a./3 3;C m;t $el1mca:

~
M:t Lb:Jt §er;i. Lclff aii :,~,e :,'äR, c. a. ~3t.

De, '/-alc, ,,;e,'1!a.1530:11011Sle:~ §e30§!W:,

'---UFIt! a.1:J1§3ZG§0F1,v'aI1,O:SF1§ §cI16ICI;-

30 WCfJfJ C, a.ffl í,-iigC, 3,d, .'Cficá."I ek } 1e.1I1

Da !;",kJfJ :;;c RCt.3c: ~;;d 13aFlfJ_;; ':; c'-",

UrJEf:Ja./wn Zb, "';3 c;;a!:e,'1 C3 51ol1e,;t.

VRd '3 \.a, C;F1r:f1§C, iib" I'!;c !fab! am .~'f1§c,:

Ich aber hab sie Schockweis hingeschleudert,

35 'Jnd starrem Eisen einen Weg gebahnt.

30 lieh einen widerliehen Eindruek zu machen. Auch sonst ist meine Gesundheit zu Rande. Ich muB

Flanell aut derbioBen Haut tragen, we nn ich nicht immer von Flussengeplagt sE)in will. Meine
Zähne, sonst so gut, sind ahgegangenund drohen unausgesetzt mit Schmerzen. Ich bin 42 Jahre

alt und !Uhle mich als Greis. Ich bin der Steigerung begierig, die das eigentliehe Alter mit si ch brin­

gen wird. Der Wunsch etwas Poetisches hervorzubringen verfolgt mich allenthalben, und ich bins

35 wahrhaftig nieht im Stande. Und doch ists nur die Unlust und deshalb auch die Untähigkeit an hal­

tend auf einem Gegenstande zu verweilen, was mich daran hindert, mieh, dessen vorzuglichste

Eigensehaft in fruherer Zeit gerade dieses Verweilen, dieses Ergrunden, dieses Durchdenken war.

Wird das wieder anders we.rden? Ich zweifle. In dieser Zerworfenheit habe ich meine Jugend zuge­

bracht, in ihr wird sich mein Alter erledigen. Ich wuBte wohl siizu bekämp!en. Sich in irgend einen

40 Wissenszweig vertiefen, ein eigentJiches Studium an!angen. Aber das wurde mich von der Poesie

unwiderruf1ich abziehen, die doch der Zweck meines Lebens ist. Es ist gleichgiltig ob ich mich

abquäle, aber es ist notwendig, daB etwas verrichtet werde. (... ) Es macht mich traung, daB mir alles

im Leben miBlingt. Lächerlich wäre es, wenn ich das aut eine Art Vorherbestimmung, aut ein

ungluckliches Schicksal sch6be, ich weiB vieimehr, es kommt daher, daB ich alles ungeschickt

45 an!ange, und daruber kann der Mensch wohl traurig sein.

Konig Ottokars Gliick und Ende

In dieser 1825 auf Empfehlung der Kaiserin im Burgtheater aufgeruhrten Trag6­
die stehen sieh zwei unterschiedliehe Charaktere gegenliber. Der brutale

Maehtmenseh Ottokar von Bohmen verrntt die illegitime, auf Gewalt gesrutzte
staatliehe Autorität. Der rumge, aufrechte und verantwortungsvolle Rudolf

von Habsburg steht rur eine rechtmäBige Staatsldee. Mit dem Aufstieg und Fail

Ottokars will der Dichter Napoleons Leben widerspiegeln.
Konig Ottokar, der seine erste Frau verstoBt. um die junge Kunigunde zu eheli­

chen, erkennt vor seinem gewaltsamen Ende seine Hybris22 und sein Scheitern
und gelangt so zur Erlosung - ein Mati\', das im 17. Jahrhundert v'on der
Barockdichtung thematisiert wird.

Ottokar: Ich hab nicht gut in deiner Welt gehaus't,

Du groBer Gott! W:e Stu,m ~•.d t..\9§e,,:ttcr

D; •. ;cl1 ;;CZfJ§C,9 CiJc, tk;;fJC .'IL, C'"

CV c13::,-iJ;sts age;;;, ee! stL, ffl{),9 kM;;,

5 Ov.9.9 SL 8.'1C;,9},aiiii3t ,'1C::1;,9, §, a.'3c, Cell.

Uiia l1a13':c.'1:::vc.~dC3 &e,'1!;mmc ii;eh: !;c"all:,

Wer war ich, Wurm? daB ich mich unterwand.

Den Herrn der Welten frevelnd nachzuspieien,

Durehs Bose suchend einen Weg zum Guten!

10 Den Menschen, den du hingesetzt zur Lust,

Ein Zweck, ein Selbst, im Weltall eine Welt ­

-----~eoamnast du ihn als ein Wunderwerk,

Mit hoher Stirn und autgerichtem Nacken,

CS/(!C;fj("t :ri OO, &ehäf1Ác;t ,r8[cr}(!o;c,

IS ()iiff h~iiaCrea., m:t Wbiido,ii ,','1,9~ffl,;ii§:,
[. l1ärt ~;;a :J:cM bl1d mÁli tmd ~c~t 3;011.

o:C [;PC::JC;;:mm! a, a.bt:A :J0;;;0,9 LQ;iJ;

oc 1,,,t,,.9 •. :.L1!'!, (';, q~, .•. f

11 L'berheblichkeit In ihren warmen Leib. - Hast du beschlossen

Zu gehen in's Gericht mit Ottokar,

so !rif! mich, aber schone' meines Volks!

40 Geblendet war ich, so hab' ich gefehlt!

Mit Willen hab' ich Unrecht nicht gethan!

Doch einmal, ja! - und noch einmal! O Gott,

Ich hab' mn Willen Unrecht auch gethan!

Es ist'nicht Todesturcht, was so mich reden läBt.

45 Der du die Herze'1 Aller kennst,

Du weiBt, ob dieses Herz die Furcht bewegt!

Doch wenn dich eines Mannes Reu' erfreut,

Den. nicht die Strate, den sein Unrecht schreckt:
So sieh mich hier vor deinem Antlitz knien,

50 (Er kniet.)

Und hOr' mich beten, wie ich jetzo bete:
Geh' als ein Gott der Gnade zu Gericht!

(Er senkt sein Haupt.)23
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Ferdinand Raimund und

Constanze Dahn in Oa

Bauer als !vfilliomir q831)

Der Verschwender

O~ reiche Edelmann Julius von Flottwell ha/ jei/ 17 Jahrel1 eine Liebesbeziehul!g mil

d<m Bau~mlidchel1 Minna, das iiI Wahrheit die Fee Cheristane isl und Flottwell =u

seinem Reithtum uerholfen hal. Oiese kliirl ihl1 lIun iib~ den wahren 5'lchuerhall auf,

weil sie in das Feenreich =uriickkehren mu}J. Flottwell t·erschwendet in glan=vollen

FtSllichkeilen Seil1en Reichlum und verliebl sich in ,-{mal ie. die Tochler des Präsidenlen

L'On KILlgheim, der sich aber gegen diesc Verbindung aussprichl. 50 {lieh! Flott-..vell mil

Amalie nach England, von ,vo er I!ach deren Imd dl?Sgemeinsamen Kil!des Tod 20 Jahre

spáÚr verarml zuriickkehrt. Sein ehemaliger Oiener. der mmmehrige Tischlermeisler

Valentil1. der mil seiller Frau Rosa Imd seinen Kindern =ufrieden in seiner kleil!biirger­

lichm Welllebt, l1Ímm/ Flottwell auf. Dieser linde! in der RLline seines allen 5chlo$ses

den grojJen Geldbelrag, den t!T ,'or Jahren tÍnem Bc!!ler. der in Wahrhei/ tÍn uon C/I~i·

stane gesandler 5chu/=geis/ F!g./r..vells ~t: gege~t11 hat. Valen/in Iritt nun wieder iII die
Oiens/e seines friiherel1 Herm. die kur= erscheinende Fee Cheris/arle verhei}JI dem rtilii--·--.­
ge/liu lcr/en Flatlté'ell efn Wiedersehen .,in der Liebe gren=enlosem Reich".

Vaientin. die eigentliche Zentralfigur des 3..-\ktes. singt. nachdem er die "trau­
rige Geschichte" des heimgekehrten Flottwe!ls gehort hat. das berilhmte
Hobellžed.

A.llegorie: bildliche Darstellung ei.nes Begriris, z. B. wird bej Raimund die Jugend
(oder das Alter' als Person dar'šeste!lt.
LJie Fe~n. Zauberer usw. tragen menschlicne Ztige.

Da streiten sien die Leut herum

ai! um den 'Nen des GiOcks,
Der eina heii3t den andern dumm,
..l.m End 'NeiB keiner níx.

5 Da ist der a!/erärllls:e 1\t1ann

Dem ancern '1iei zu reich.

Das Schicksai setzt den Hobel an

Und hobelt s alle glaich.

Die Jugend wiil halt stets mit Gwalt
10 In allen glOcklieh sein.

Ooch 'Nird man nur ein bissei alt,
Da find man sicn schan drein.

Oft zankt mein 'Ne ib mit mir, o Graus!
Das bringt micn nicht in 'Nu!.

15 Da klopf ich meinen Hobel aus

Und denk. :Jubrummst mir gut

Zeigt sich der Tod ainst mit Verlaub
Und zupft mich: BrOdarl, kumm!

Da stali ich mich im Antang taub
20 Und schau mich gar nicht um.

Ooch sagt er: Lieber Vaientin!
Mach keina Umständ! Gah'
Da leg ich meinen Hobel hin

Und sag der 'Nelt Adje.

.25 Ein Tisehier, wenn sein 'Nar gefällt,
Hat manche frohe Stund,
Das GlOck ist doch nicht in der Welt
Mit Reichtum blol3 im Sund.

Seh ich soviel zurriednen Sinn,
30 Da flieht mich alles Weh.

Da leg ich nicht den Hobel hin,
Sag nicht der Kunsr Adie!

l

Charaktedsieren Sie Valentin! Inwiefementspricht er dem'Bildaer-!:iie<iermei­
erlichen Zufriedenheit?

Vergleic.i1en Sie das Hooeilied mit folgendem Textausschnitt aus GrilIparzers
Der Trallm ein Leben!

WeIche Gemeinsamkeiten konnen Sie festste!len?

Eines nur isr GlOck hienieden,
Eins: des innern stiller ~rieden
Und die sC:1uJaberreire3rust;
Und die GroBe ist gerährlich,

5 Und der Runm ein leeres Spiel;
Was er gibt sind :1ichtge Schatten;
Was er nimmt. as ist zu viei!
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r 4ch/6u1 Shr
Das sanfte Gesetz ist ein TeiJ der "Vorrede" zu der 1853 erseheinenden Novel­
lensarnmlung Bunte Steine.

Weil wir aber schon einmal von dem GroBen und KJeinen reden, so will ich meine Ansichten dane­

gen, die wahrscheinlich von denen vieler anderer Menschen abweichen. Das Wehen der Luft, das
Rieseln des Wassers, das Wachsen der Getreide, das Wogen des Meeres, das Griinen der Erde,
das Glänzen des Himmels, das Schimmem der Gestime halte ich tur groB: dasprächtig einherzie-

5 hende Gewitter, den Blitz. welcher Häuser spaltet, den Sturm, der die Brandung treibt, den feuer­
speienden Berg, das Erdbeben, welches Länder verschuttet, halte ich nicht IUr grôBer als obige
Erscheinungen, ja ich halte sie fur kleiner, weil sie nur Wirkungen vieI hôherer Gesetze sind. Sie
kommen auf einzelnen Stellen vor, und sind die Ergebnisse einseitiger Ursachen. Die Kraft, welche
die Milch im Tôpfchen der armen Frau empor schwellen und ubergehen macht,ist es auch, die die

10 Lava in dem feuerspeienden Berge empor treibt und auf den Flächen der Berge hinab gleiten läBt.
Nur augenfälliger sind diese Erscheinungen und reiBen den Blick des Unkundigen und Unaufmerk­
samen mehr an sich, während der Geisteszug des Forschers vorzOglich aut das Ganze und Allge­
meine geht und nur in ihm allein GroBartigkeit zu erkennen vermag, weil es allein das Welterhal­
tende ist. (.oo)

15 So wie es in der äuBeren Natur ist, so ist es auch in der inneren, in der des menschlichen

Geschlechtes. Ein ganzes Leben voli Gerechtigkeit, Einfachheit, 8ezwingung seiner selbst, Ver­
standesgemäBheit, Wirksamkeit in seinem Kreise, Bewunderung des Schônen, verbunden mit
einem heiteren, gelassenen Sterben, halte ich fOr groB: mächtige Bewegungen des GemOtes,

furchtbar einherrollenden Zom, die Begier nach Rache, den entzOndeten Geist, der nach Tätigkeit
20 strebt,.umreiBt,.ändert. zerstôrt, und in der Erregung.oftdas_eige.l1ej..eb.e_n_hir1widt~halteich nicht fOr

grôBer, sondem fOrkleiner, da diese Dinge so gut nur Hervorbringungen einzelner und einseitiger
Kräfte sind, wie Sturrne, feuerspeiende 8erge, Erdbeben. Wir wollen das sanfte Gesetz zu erblicken

suche.~wodurch das menschlic!J~ Geschlecht geleitet wird.J~.s...9ibt1<!äfte,_dien.ach.dem;Bestehen
des Einzelnen zielen. Sie nehmen alles und verwenden es, was zum Bestehen und zum Entwickeln

25 desselben notwendig ist. Sie sichem den Bestand des Einen und dadurch den aller. Wenn aber
._-- -- -

jemand jede~ ·Dingunbedingt an sich reiBt, was sein Wesen ~raucht, ~enn er die Bedingungen des
Daseins eines anderen zerstôrt, so ergrimmt etwas Hôheres 10 uns, wir helfen dem Schwachen und
Unterdriickten, wir stellen den Stand wiederher, daB er ein Mensch neben d~m and~m beste~e ~nd
seine menschliche Bahn gehen kônne, und wenn wir das getan haben, so fuhlen wir uns befnedlgt,

30 wir fOhlen uns nech viel hôher und inniger, als wir uns als Einzelne fOhlen, wir fOhlen u~s ~Is gan~e

Menschheit. Es gibt daher Kräfte, die nach dem Bestehen der gesamt~n Menschheit hmwlrk~n, die
durch die Einzelkräfte nicht beschränkt werden durlen, ja im Gegentelle beschränkend aut sie ~el­
ber einwirken. Es ist das Gesetz dieser Krä~e, das Gesetz der Gerechtigkeit, das Gesetz der Sltte,
das Gesetz, das will, daB jeder geachtet, geehrt, ungefährdet neben dem anderen best.ehen,?aB er

35 seine hôhere menschliche Laufbahn gehen kônne, sich Liebe und .8ew~nde~ng semer MItmen­
schen erwerbe, da er als Kleinod gehOtetwerde, wie jeder Mensch elOKlelnod fur alle ande.m M.en­
sche" ist. Dieses Gesetz liegt Oberali, wo Mensch neben Menschen wohnen, un~ es zelgt. slch,

wenn Menschen gegen Menschen wirken. Es liegt in der Liebe der Ehegatten zuemander, In der
liebe der Eltern zu den Kindem, der Kinder zu den Eltem, in der liebe der Ge~chwlster, d~r

40 Freunde zueinander, in der suBen Neigung beider Geschlechter, in der Arbeitsa~kel:, wodurch wl.r
emalten werden, in der Tätigkeit, wodurch man fOr seinen Kreis, fOr die Ferne, furdle ~enschhelt
wirkt, und endlich in der Ordnung und GestaIt, womit ganze Gesellschaften und Staaten Ihr Dasem

umgeben und zum Abschlusse bringen.

Nikolaus Lenau

Nikolaus Lenau - Lyriker des Weltschmerzes und der
Melancholie .
Nikolaus Franz Niemseh, Edler von Strehlenau 0802-1850), wie Lenaus neh­

tiger Name lautet,läBt sich als Diehter schwer einordnen. Er lehnt die Tendenz­

dichtung kategorisch ab, begeistert sich jedoch an nationalliberalen Ideen und
sehreibt Gedichte gegen den Adel und gegen die Untertanenmentalität.
Viele seiner Gedichte sind geprägt von Melancholie, von nihilistischen bis hin

zu atheistischen Gedanken. Persônliches UngIiick und seiri'e Verzweiflung iiber
die gesellschaftspolitischen Zustände in Europa lassen ihri 1832 nach Nordame­

rika auswandem, von WQ er aber naeh einem Jahr enttä~t zurUekkehrt. 1~
zeigen sich erste Ansätze von Wahnsinn; 1850 stirbt Lenau in der Anstalt Ober­

dôbling bei Wien.

Bitte

Weil' aut mir, du dunkles Auge,
Obe deine ganze Macht,
Ernste, milde, träumerische,
Unergrundlich sOBeNacht!

..~---- ..
5 Nirr:m mit deinem Zauberdunkel '

Diese Welt von hinnen mir, .
DaB du Ober meinem Leben
Einsam schwebest fOr und fOr.

- •••••••• ,~~~~.1"'r~.~~ ••. .,. ..,.--:..,:.;_?<--! .~•.,....~--:-- -'-'.;.';-,-r,-: . ,co_ •••.••• -~~,.,_-::-:-~ .•••• ,
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Die Hällslichkeit

Mein Vater war ein Kaufmann. Er bewohnte einen Teil des ersten Stockwerkes

eines mä~ig gro~en Hauses in der Stadt, in we!chem er zur Miete war. In
demselben Hause hatte er auch das Verkaufsgewälbe, die Schreibstube nebst
den Warenbehältern und anderen Dingen, die er zu dem Betriebe seines Ge­

schäfts bedurfte [... J Mein Vater hatte zwei Kinder, mich, den erstgeborenen
Sohn, und eine Tochter, we!che zwei jahre jiinger war als ich. Wir hatten in

der \'qohnung jedes ein Zilllmerchell, in welchelll wir uns unseren Geschäften,­
die uns sch on in der Kindheit regelmägig aufgelegt wmden. widmen rmd\ten.
und in we!chem wir schliefen. Die Mutter sah da nach, und erlaubte uns

zuweilen, da~ wir in ihrem Wohnzimlller sein und uns mit Spielen ergätzen
durften.

Der Vater war die meiste Zeit in dem Verkaufsgewälbe und in der Schreib­
stu be. Um zwijlf Uhr kam er herauf, und es wmde in dem Speise7.immer

gespeist. Die Diener des Vaters speisten an unserem Tische mit Vater und
Mutter, die zwei Mägde und der Magazinsknecht hatten in dem Gesindezim­
mer einen Tisch fi.ir sich. Wir Kinder bekamen einfache Speisen, der Vater und
die Mutter hatten zuweilen einen Braten und jedes Mal ein Glas guten Weines.
Die Handelsdiener bekamen aueh von dem Braten und ein Glas dessdben

Weines. Anfangs hatte der Vater nur einen Buehflihrer und zwei Diener,

später hatte cr viere.
In der Wohnung war ein Zimmer, wdches ziemlich gro~ war. In demselben

standen breite flaehe Kästen von feinem Glan7.e und eingelegter Arbeit. Sie

hatten vorne Glastafdn, himer den Glastafdn grunen Seidenstoff, und waren

mit Biichern angeflillt. Der Vater hatte darum die griinen Seidenvorhänge,
weil cr es nicht leiden konnte, dag die Aufschriften der Biicher, die gewiihn­

lieh mit golden en Buehstaben auf dem Riicken derselben standen, hinter dem

~ase von allen Leuten gelesen werden konnten, gleichsam als \Volie cr mit den
.-----

------



V

Die Liebe, sagt man, steht am Pfah! gebu~den,
\ dl" h m zerriinet unbeschuht,Ge It en IC ar , , I t

Dies edle Haupt ha~ nicht m.ehr, wO ~s ~u I ,
Mit Tränen net7.et sie der Fuf\e Wun e .

Ach Peregrinen hab' ich so gcfunden! GI t
Schiin war ihr Wahnsinn, ~~lr~rWa~.ge J \~~t
Noch scherzend in der Fruhlmgsstur~e
U !wilde Kränze in das Haar gewun en.nt .;>

... l" Isolche Schi\nhelt zu ver1assen.
War s mog IC1, GI" kl
__So kehrt nur reizender das alte uc;
O· komm, in diese Arme dich zu fassen ...

hl' • soli mir dieser Bhck? Was doch heut nacht em Sturm gewesen,D h we I o we 1. wa., d P . h t
.oc .. : h . hen Lieben noch un lassen Bis erst der Morgen SIC geregt.

S kuf\t nHC ZWISC .. k b B• ~e .. hbd kehrt mir nie zuruc . Wie hat der unge eme esen
Sie kehrt SIC a un . dG ssen ausgcfegt'Auf seidnem Rasen dort, ach Herz am Herzen, Kamm un a .

Wie verschlangen, erstickten meine Kiisse den scheueren Ku!\, Da kommt ein Mädchen schon die Stra!\en,
Indes der Springguell, unteilnehmend Verborgenheit Das halb verschiichtert um sich sieht;
An iiberschwenglicher Liebe Gefluster, Wie Rosen, die der Wind zerblasen,
Sich ewig des eigenen Plätscherns freute! Laf\, o Welt, o !af\ mich sein! So unstet ihr Gesichtchen gliiht.
Uns aber neckten von fem und lockten Locket nicht mit Liebesgaben,
Freundliche Stimmen, Laf\t dies Herz allcine haben
Floten und Saiten umsonst. Seine Wonne, seine Pein!
Ermudet lag, zu bald fur mein Ver1angen,
Das leichte, liebe Haupt auf meinem ScholI.
Spielender Weise mein Aug' auf ih res driickend
Fiihlt ich ein Weilchen die langen Wimpern,
Bis der Schlaf sie steIIte,
Wie Schmetterlingsgefieder auf und niedergehn.

Eh' das Friihrot schien,
Eh' das Lämpchen erlosch im Brautgemache,
Weckt ich die Schläferin,
Fiihrte das seJtsame Kind in mein Haus ein.

Begegnung

Darauf sie ritten schweigend
Rohtraut, Schän- Rohtr

Es jauchzt der Knab in seinem )lI1n:
"Und wiirdst du heute Kaiserin,

Mich sollts nicht kränken!
Ihr tausend Bläner im Walde willt,
Ich hab Schän-Rohtrauts Mund gekuf\t!

_ Schweig stille, mein Herze!"

Wie hei!\t Konig Ringangs Tächterlein?
Rohtraut, Schiin-Rohtraut.

Was tut sie denn den ganzen Tag,
Da sie wohl nicht spinnen und nähen mag?

Tut fischen und jagen.
O da!\ ich doch ihr jäger wär!
Fischen und jagen freute mich sehr.

- Schweig stille, mein Herze!

Und uber eine kleine Weil,
Rohtraut, Schiin-Rohtraut,

So dient der Knab auf Ringangs Schloll
In jägertracht und hat ein Ro!\,

Mit Rohtraut zu jagen.
O dali ich doch ein Känigssohn wär!
Rohtraut, Schon-Rohtraut lieb ich so sehr.

- Schweig stille, mein Herze!

Einsmals sie ruhten am Eichenbaum,
Da \acht Schon-Rohtraut:

»Was siehst mich an so wunniglich?
Wenn du das Herz hast, kusse mich!«

Ach! erschrak der Knabe!

Doch denket er: »Mir ists v
Und kiisset Schon-Rohtraut

_ Schweig stille, mein lc

Schän- Rohtraut

Der Bursche träumt noch von den Kiissen,
Die ihm das siille Kind getauscht,
Er steht, von Anmut hingerissen,
Derweil sie um die Ecke rauscht.

Ein schoner Bursch tritt ihr entgegen,
Er will ihr voli Entzucken naim:
Wie sehn sich freudig und verlegen
Die ungewohnten ScheIme an!

Er scheint zu fragen, ob das Liebchen
Die Zäpfe schon zurechtgemacht,
Die heute nacht im offnen Stiibchen
Ein Sturm in Unordnung gebracht.

Was ich traure weill ich nicht:
Es ist unbekanntes Wehe;
Immerdar durch Tränen sehe
Ich der Sonne liebes Lidu.

Oft bin ich mir kaum bewullt,
Und die helle Freude 7.ucket
Durch die Schwere, so mich driicket
Wonniglich in meiner Brust.

IV

Warum, Geliebte, denk ich dein
Auf einmaJ nun mit tausend Tränen,
Und kann gar nicht zufrieden sein,
Und will die Brust in alle Weite dehnen?

Ach, gestern in den he\1en Kindersaal,
Beim Flimmer zierlich aufgesteckter Kerzen,
\'\lo ich mein selbst vergaf\ in Lärm und Scherzen,
Tratst du, o Bildnis mitleid-schoner Qual:
Es war dein Geist, er setz.te sich ans Mahl,
Fremd sallen wir mit stumm verhalmen Schmerzen;
Zuletzt hrach ich in lames Schluchzen aus,
Und Hand in Hand verlief\en wir das Haus.

K.ranK. SCl.lUCltI,

Wund ist und wehe mein Her7 ..
Nimmer wird es genesen!

Als ginge, luftgesponnen, ein Zauberfaden
Von ihr zu mir, ein ängstig Band,
So 7.ieht es, 7.ieht mich schmachtend ihr nach!­
Wie? wenn ich eines Tags auf meiner Schwelle
Sie sitzen fände, wie einst, im Morgen-Zwielicht,
Das \'\Ianderbiindelnehen ihr,
Und ihr Auge, treUher7.ig zu mir aufschauend,
Sagte: da hin ich wieder
Hergekommen aus weiter \'V'elt!

Aber die Braut noch wartet verborgen
[n dem Kämmer!ein ihres Hauses.

Endlich bewegt sich der Zug der Hoch7.eit,
Fackeln tragend,
Feierlich stumm.

II
Aufgeschmiickt ist der Freudensaal.
Lichterhell, bunt, in laulicher Sommernacht
Stehet das offene Gartengezelte.
Säulengleich steigen, gepaart,
Griinumranket, eherne Schlangen,
Zwiilf, mit verschlungenen Hälsen,
Tragend und stiitzend das
Leicht geginerte Dach.

leregrina

[Jer Spiegel dieser treuen braunen Augen
Ist wie von inncnn Gold ein Widerschein;

Tief aus dem Busen scheint ets anzusaugcn,
Dort mag solch Gold in heil'gem Gram gedeihn.
[n diese Nacht des Blickes mich zn tauchen,
Unwissend Kind, du selber lädst mich ein-
Willst, ich soli kecklich mich und dich ent7.iinden,
Reichst lächelnd mir den Tod im Kelch der Siinden!

Und in der Mitte,
Mich an der rechten Hand,
Schwarz gekleidet, gdu einfach die Braut;
Schongefaltet ein Scharlachtuch
Liegt um den zierlichen Kopf geschlagen ..
Lächelnd geht sie dahin; das Mahl schon duhet.

Später im Lärmen des Fests
Stahlen wir seitwärts unS beide
Weg, nach den Schanen des Gartens wanddnd,
Wo im Gebiische die Rosen brannten,
Wo der Mondstrahl um Lilien zuckte,
Wo die Weymouthsfichte mit schwarzem Haar
Den Spiegel des Teiches halb verhängt.

III

Ein Irrsal kam in die Mondscheingärten
Einer einst heiligen Liebe.
Schaudernd entdeckt ich verjährten Betrug.
Und mit weinendem Blick, doch grausam,
Hiell ich das schlanke,
Zauberhahe Mädchen

i Feme gehen von mir.

Ach, ihre hohe Stirn
War gesenkt, denn sie liebte mich;
Aber sie zog mit Schweigen
Fort in die graue
Welt hinaus.

Laf\, o Welt, o laf\ mich sein!
Locket nicht mit Liebesgabcn,
Laf\t dies Herz alleine haben
Seine \'V'onne,seine ['ein!

Auf eine Lampe

Noch unverriickt, o schäne Lampe, schmiickest du,
An leichten Kenen zierlich aufgehangen hier,
Die Decke des nun fast vergessnen LlIstgemachs.
Auf deiner weif\en Marmorschale, deren Rand
Der Efeukranz von goldengriinem Erz umf!icht,
Schlingt fr(\hlich eine Kinderschar den Ringelreihn.
Wie reizend allcs! lacheml, und ein sanfter Geist
Des Ernstes doch ergossen um die ganze Form ­
Ein KlIl1Stgebild der ech ten Art. WeI' achtet sein?
Was aber schän ist, selig scheint es in ihm selhs!.

Septembermorgen

Im Nebel ruhet noch die Welt,
Noch träumen Wald und Wiesen:
Bald siehst du, wenn der Schleier fällt,
Den blauen Himmel unverstellt,
Herbstkräftig die gedämpfte Welt
In warmem Golde fliellen.

I

i

l~



fd~~;;1H;j,'7:t, ii~2t14Cll//k&.ft ~;;t..' if..7c;r- den s alsbald auf eine liebliche Erinnerung aus seiner Knabenzeit gefuhrt ..•.•
.. . () Nachdenklich lächelnd reicht cr hinuber nach der nächsten Frucht, als wie um

Mozart fahrt ~m Jahre ?87 zur Urauffuhrung seines ,Don Juan( ihre herrlichc Runde, ihre saftige Kiihle in hohlcr Hand zu fiihlen. Ganz im
n,ach Prag~ be~leltet von semer frau Constanze - ein »wohlgelauntes Zusammenhang mit jener Jugendszene aber, die wieder vor ihm aufgetaucht,
Ehepaar«.1I1 elller g.elbroten Kutsc.he. Gefäl~rt und Rokoko- Kleidung stand eine lä.ngst.verwi.schte m~sikali~che Re~iniszenz, ~uf dere~ unb:stim~­
des Paares werd~n I~ebevoll ~eschnebe~. Es 1st der dritte Reisetag, und ~erSpur er slch em Wetlchen.traumer.lsch ergmg. Jetzt gla~zen seme Bhcke, .sle
Mozart stein plotzhch der Sltm nach e1l1em \Valdspaziergang Irren da und do rt umher, er Ist von emem Gedanken ergnffen, den er soglelch

,. eifrig verfolgt. Zerstreut hat er zum zweiten Male die Pomeranze angefaBt, sie
gebt varn Zweige los und bleibt ihm in der Hand. Er sieht und sieht es nicht; ja
so weit geht die kunstleriscbe Geistesabwesenheit, daB er, die duftige Frucht
beständig unter der Nase hin und her wirbelnd und bald den Anfang, bald die
Mitte einer Weise unhärbar zwischen den Lippen bewegend, zuletzt instinkt­
mäBig ein emailliertes Etui aus der Seitentasche des Rocks hervorbringt, ein
kleines Messer mit silbernem Heft daraus nimmt und die gelbe kugelige Masse
von oben nach unten langsam durchschneidet. Es mochte ihn dabei entfernt
ein dunkles Durstgeflihl geleitet haben, jedoch begnligten sich die angeregten
Sinne mit Einatmung des kästlichen Geruchs. Er starrt minutenlang die beiden
innern Flächen an, [Ugt sie sachte wieder zusammen, ganz sachte, tren nt und
vereinigt sie wieder.

Da härt er Tritte in der Nähe, er erschrickt, und das BewuBtsein, wo er ist,

was er getan, steIIt sich urplätzlich bei ihm ein. Schon im Begriff, die Pome­
ran ze zu verbergen, hält er doch gleich damit inne, sei es aus Stolz, seis weil es
zu spät dazu war. Ein groBer breitschultriger Mann in Livree, der Gärtner des
Hauses, stand vor ihm. Derselbe hatte wohl die letzte verdächtige Bewegung
noch gesehen und schwieg betroffen einige Sekunden. Mozart, gleichfalls
sprachlos, auf seinem Sitz wie angenagelt, schaute ihm halb lachend, unter
sichtbarem Erräten, docb gewissennaBen keck und groB mit seinen blauen
Augen ins Gesicht; dann setzte cr - fiir einen Dritten wäre es ht)chst komisch
anzusehen gewesen - die scheinbar unverletzte I'omeranze mit einer Art von
trotzig couragiertem Nachdruck in die Mitte des Tisches.

"Durch wieviel \X'älder«, sagte Mozart, "sind wir nicht heute, gestern und
ehegestern schan passicrt! - Ich dadne nichts dabci, geschweige daB mir ein­
gefallen wäre, den fuB hinein zu setzen. Wir steigen einmal aus da, Herzens­
kind, und hol en von den blauen Glocken, die dort so hubsch im Schatten
stehen. Deine Tiere, Schwager, mt)gen ein biBchen verschnaufen.«

Indem sie sich beide erhoben, kam ein kleines Unheil an den Tag, welches
dem Meister einen Zank zuzog. Durch seine Achtlosigkeit war ein FIacon mit
kostbarem Riechwasser aufgegangen und hatte seinen Inhalt unvermerkt in die
Kleider und Polster ergossen. »Ich hätt es den ken kännen«, klagte sie, »es
duftete schon lange so stark! O weh, ein volles Fläschchen echte Rosée d' Au­
rore rein ausgeleert! Ich sparte sie wie Gold.« - »Ei, Närrchen«, gab er ihr
zum Trost zuruck, "begreife doch, auf solche Weise ganz allein war uns dein
Gätter-Riechschnaps etwas niitze. Erst sali man in einem Backofen und all Dein
Gefächel half nichts, bald aber schien der ganze Wagen gleichsam ausgeklihlt.
Du schriebst es den paar Tropfen zu, die ich mir auf den Jabot goll; wir waren
neu belebt und das Gespräch flag munter fort, statt dali wir sonst die KÔpfe
hätten hängen lassen wie die Hämrnel auf des Fleischers Karren; und diese
Wohltat wird uns auf dem ganzen Weg begleiten.Jetzt aber lall uns doch einmal
zwei Wienerische Nos'n recht exprell hier in die grune Wildnis stecken!«

Sie stiegen Arm in Arm uber den Graben an der StraBe und sofort tiefer in
die Tannendunkelheit hinein, die, sehr bald bis zur Finsternis verdichtet nur

hin und wieder von einem Streifen Sonne auf samtnem Moosboden grell
durchbrochen ward. Die erquickliche Frische, im plätzlichen Wechsel gegen
die aullerhalb herrschcnde Glut, hätte dem sorglosen Mann ohne die Vorsicht
der Begleiterin gefährlich ~erdcn kännen. Mit Muhe drang sie ihm das in

Bereitschaft gehaltene Kleidungsstuck auf. - "Gott, welche Herrlichkeit!« rief
er, an den l10hen Stämmen hinaufblickend, aus: ,'man ist als wie in einer
Kirche! Mir deucht, ich war niemals in einem \'\faid, und besinne mich jetzt
erst, was es doch heilIt, ein ganzes Volk von Bäumen beieinander! Keine
Menschenhand hat sie gepflanzt, sind alle selbst gekommen, und stehen so,
nur eben weil es lustig ist heisammen wohnen und wirtschaften. Siehst du, mit
jungen Jahren fuhr ich doeh in halb Europa hin und her, habe die Alpen
gesehn und das Meer, das Grägeste und Schänste, was erschaffen ist: jetzt
steht von ungefähr der Gimpel in einem ordinären Tannenwald an der bähmi­
schen Grenze, verwundert und verzuckt, daB solches Wesen irgend existiert,
nicht et \Va nur so /11111 finzione di poeti ist, wie ihre Nymphen, Faune und
dergleichen mehr, auch kein Komädienwald, nein aus dem Erdboden heraus
gewachsen, von Feuchtigkeit und Wärmelicht der Sonne groll gezogen! Hier
ist zu Haus der Hirsch, mit scinem wundersamen zackigen Gestäude auf der
Stirn, das possierliche Eichhorn, der Auerhahn, der Häher.« - Er biickte sich,
brach einen Pilz und pries die prächtige hodnote Farbe des Schirms, die
zarten weiBIichen L~mellen an dessen unterer Seite, auch steckte er verschie­
dene Tannenzapfen ein.

"Man kännte denken«, sagte die Frau, ..dn habest noch nicht zwanzig
';chritte hinein in den Prater geschen, der solche Raritäten doch auch wohl
1lIfzuweisen hat."

"Was Prater! Saprerlot, wie du nur das \'<j'orthier nennen magst! Vor lauter
Karossen, Staatsdegen, Roben und Fächern, r.,.ll1sikund allem Spektakel der
Welt, wer sieht denn da noeh sonst enns? Und sclhst die Bäume don, so breit
sie sich auch machen, ich "'eiB ni,ht - Rucheckern und EicheIn, am Boden
verstreut, sehn halter aus als wie Gcsdm·isterkind mit der Unzahl verbrauch­
ter Korkstiirsel darunter. Zwei Stunden weit riecht das Geholz nach Kellnern
und nach Saucen.«

,,0 unerhärt!« rief sie, "so red ct nun der Mann, dem gar nichts uber das
Vergniigen geln, Backhähnl im Prater 7.u slcisen!«

Als die Fahn weitergeht, nimmt das frähliche Geplauder eine ernste
Wendung. Wiinsche nach einfachen freuden in der Natur tauchen auf
lind die Angst, daG das Leben vorbei sein kÔnnte, ehe Mozart die Zeit
gefunden hat, sie sich zu erfiillen; denn der Kunstler verschwendet
,ich ma~los an seine Musik. Neben die heitere Alltagswelt ist eine
Ahnung von der Dämonie in der Seele des Genies getreten. Im näch­
sten Dorf hält die Kutsche, und während der Wirt ein Mahl zubereiten

lägt, macht Mozart einen Spaziergang im nahen SchIoGpark. In der
Nähe eines Springbrunnens setzt er sich in einer Laube nieder, iiber­
lä{~t sich seinen Eingebungen und pfli.ickt gedankenlos eine Pomeran­
7.e (Frucht eines Zierorangenstrauchs) - eine bildhafte Umschreibung
hir das Walten des Unbewu~ten beim schbpferischen Vorgang.

Das Ohr behaglich dem C;eplätseher des Wassers hingegeben, das Auge auf
eincn Pomeran7.enbaum von miltlerer Grä~e gehc[tet, der au~erhalb der Rei­
hc einzeln, g~nz dicht an sciner Seite auf dem Baden stand und voli der
schi;nsten Friiclne hing, ward unser f'reund durch tliese Anschauung des Su-

Mozart entschuldigt sich brieflieh beim Hausherrn wegen seines
Obergriffs und - wird mit Constanze aufs SchjoB eingeladen, wo man
die Verlobung der Nichte Eugenie feien, die eine Mozartverehrerin
ist. Am Abend nach einem heiteren Fest macht der Kunstler am Kla­
vier die Gesellschaft mit seinem ,Don Juan( bekannt. Die tiefste Er­

schiitterung erregt er in der Braut Eugenie: »[ ... ] das fräulein saB
regungslos wie eine Bildsäule«. Das Schäpferisch-Dämonische läBt
alle erschauern, als die Schrecken des Finales erklingen.

Er läschte ohne weiteres die Kerzen der beiden neben ihm stehenden Arm­
leuchter aus, und jener furchtbare Choral: »Dein Lachen endet vor der Mor­
genräte!« erklang durch die Totenstille des Zimmers. Wie von entlegcnen
Sternenkreisen fallen die Täne aus silbernen Posaunen, eiskalr, Mark und Sede
durchschneidend, herunter durch die blaue Nadn.

"\X'er ist hier? Antwort!« hort man Don Juan fragen. Da hebt es wieder an,
eintänig wie zuvor, und gebietet dem ruchlosen Jungling, die Toten in Ruhe
zu lassen.

Nachdem diese drähnenden Klänge bis auf die letzte Schwingung in der
Luh verhallr waren, fuhr Mozart fort: "Jetzt gab es fur mich begreiflicherwei­
se kein Aufhären mehr. Wenn erst das Eis einmal an einer Uferstelle bricht,

gleich kracht der ganze See und klingt bis an den entferntesten Winkel hinun­
ter. leh ergriff unwillkurlich denselben Faden weiter unten bei Don Juans
Nachtmahl wieder, wo Donna Elvira sich eben endernt hat und das Gespenst,
der Einladung gemäll, erscheint. - Hären Sie an.«

Es folgte nun der ganze lange, entsetzenvolle Dialog, durch welchen auch
der Nlichternste bis an die Grenze menschlichen Vorstellens, ja liber sie hin aus

gerissen wird, wo wir das D!?ersinnliche schauen und hären, und innerhalb
der eigencn Brust von einem Aullersten zum andern willenlos uns hin und her
geschleudert fiihlen.

Menschlichen Slraehen schon entfremdet, bequemt sich das unsterbliche
Organ des Abgeschiedenen, noch einmal loU redcn. Ihld nach der ersten flirch­
terlichen Bcgrullung, als der Halbverklärte die ihm gebotene irdische Nahrung
verschmäht, wie scltsam schauerlich wandclt seine Stimme auf den Sprossen
einer Illftgewebten Leiter unregelmäBig auf und nicder! Er fordert schleunigen
Entschll1!\ zur BuBe: kurz ist dem Geist die Zeit gemessen; weit, weit, weit ist
der Weg! Und wenn nun DÓn Juan, im ungeheuren Eigenwillen den ewigen
Ordnungen trotzend unter dem wachsenden Andrang der hällischen Mächte,
ratlos ringt, sich sträubt und windet, und endlich untergeht, noch mit dem
vollen Ausdrl1ck der Erhabenheit in jeder Gebärde - wem zitterten nicht Herz.
und Nieren vor Lust und Angst 7.ugleich? Es ist ein Gefiibl, ähnlich dem,
womit man das präehtige SchauspicI einer unbändigen Naturkraft, den Brand
eines herrlichen Schiffes amtaunt. Wir neh men wider Willen gleichsam Part ci
Hir diese blinde Gr(iBe und teilcn knirschend ihren Schmerz im reilIenden
Verlauf ihrer Selhst\'ernichtung.

[Jel' Komponist war am Zide. Eine Zeitlang wagte nicmand, d~s allgemcine
Sch\\'cigen zuerst 7.Ubrcchcll.
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Georg Buchner: Woyzeck

StoH des Stuckes: Am 21. Juni 1821 erstach JOHANNCHRISTIANWOYZECK, Gelegenheitsarbeiter,
fruher Saldat, seine Geliebte. Das Motiv fur seine Tat war nach Meinung des Gerichts Eifersucht.
WOYZECKwurde zum Tod verurteilt, das Urteil wurde aber erst 1824 vollstreckt. Einander widerspre­

chende Gutachten uber den Geisteszustand des Täters zägerten die VolIstreckung des Urteils hin­
aus. Die Verteidigung brachte aufgrund ärztlícher Gutachten vor, WOYZECK leide an Wahnvorstel­
lungen, er sei zum Zeitpunkt der Tat nicht zurechnungsfähig gewesen, der Geisteszustand des
Täters und die-Tat seien aus den Lebensumständen (materielle Not; die Geliebte gab sich der Pro­
stitutionhin) zu erklären. WOYZECKwurde beobachtet und immer wieder verhärt. Das Gericht schloB
sich der Meinung jener Ärzte an, die erklärten, WOYZECKhabe die Tat bei vollem BewuBtsein began­
gen.

Autor, Zeit: Am "Fail Woyzeck" interessierte den Arzt und Dichter GEORG BOCHNER, was einen
Menschen zu einer solchen Tat treiben kann.

BOCHNERwurde 1813 im ehemaligen GroBherzogtum Hessen geboren. Als junger Medizinstudent
schloB er sich einer demokratischen Bewegung an, die sich gegen die UnterdrOckung der Freiheit

und gegen soziale MiBstände richtete. Mit einer revolutionären Schrift, dem 1:!t::~~~c:t!~0..~3ndbgt~Il.,
wandte er sich an die UnterdrOckten, die Bauern und Handwerker, indem er ihnen ihre soziale und

wirtschaftliche Abhängigkeit und damit die Ursache fOr das Elend ihrer Lage vor Augen fOhrte.
"Friede den HOtten! Krieg den Palästen!" war die Losung. Diese Schrift war anonym erschienen,
doch die Verfasserschaft wurde entdeckt und BOCHNERmuf3te fliehen.

Im Exillas er in einer medizinischen Zeitschrift uber den "Fail Woyzeck". 1836, ein Jahr vor seinem
Tod, schrieb er das StOck.

Zum Text: GEORGBOCHNERSWoyzeck ist ein Fragment. Der Autor hat keine Angaben uber die Rei­
hung der Szenen gemacht.
Das StOck wurde erst 43 Jahre nach seiner Entstehung veräHentlicht, die UrauHuhrung war 1913 im
Residenztheater in MOnchen. (S. a. S. 312)

Szenenausschnitt: Woyzeck und der Hauptmann

(Diese Szene wird in einigen Ausgaben an den Anfang des Stuckes gestelIt.)

ZIMMER

Hauptmann aut einem Stuhl. Woyzeck rasiert ihn.
HAUPTMANN.Woyzeck, Er sieht immer so verhetzt aus! Ein guter Mensch tut das nicht: ein

guter Mensch, der sein gutes Gewissen hat. - Red Er doch was, Woyzeck! Was ist heut fur
Wetter?

l; WOYZECK.Schlimm, Herr Hauptmann, schlimm: Wind!
Ill\lJf' rMI\NN. Ich spur's schan, 's ist so was Geschwindes drauBen; so eín Wind macht mir den

Eflekt wie eine Maus. (Pfittig.) Ich glaub, wir haben so was aus Sud-Nord?
WOYZECK.Jawohl, Herr Hauptmann.

10 I-II\UPTMANN.Ha, ha, ha! Sud-Nardi Ha, ha, ha! Oh, Er ist dumm, ganz abscheulich dumm!
(Geriihrt.) Woyzeck, Er ist ein guter Mensch - aber (mit Wiirde) Woyzeck, Er hat keine
Morall Moral, das ist. wenn man moralisch ist. versteht Er. Es ist ein gutes Wort. Er hat eín
Kind, ohne den Segen der Kirche, wie unser hochehrwurdiger Herr Garnisonsprediger
sagt, ohne den Segen der Kirche, es ist nicht von mir.

WOYZECK.Herr Hauptmann, der liebe Gott wird den armen Wurm nicht drum ansehen, ob das
Amen druber gesagt ist, eh er gemacht wurde. Der Herr sprach: Lasset die Kleinen zu mir
kommen!

18 HAUPTMANN.Was sagt Er da? Was ist das fOr eine kuriose Antwort? Er macht mich ganz konlus
mit seiner Antwort. Wenn ich sag: Er, so mein ich Ihn. Ihn -

20 WOYZECK.Wir arme Leut - Sehn Sie, Herr Hauptmann: Geld, Geld! Wer kein Geld hat - Da

----.
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setz einmal eines seinesgleichen auf die Moral in die Welt. Man hat auch sein Fleisch und
22 Blut. Unsereins ist doch einmal unselig in der und der andern Welt. Ich glaub, wenn wir in

Himmel kämen, so muBten wir donnern helfen,

24 HAUPTMANN.Woyzeck, Er hat keine Tugend, Er ist kein tugendhafter Mensch. Fleisch und
BluP Wenn ich am Fenster lieg, wenn's geregnet hat, und den wei Ben Strumpfen so nach-

26 seh, wie sie uber die Gassen springen -- verdammt, Woyzeck, da kommt mir die Liebe. Ich
hab auch Fleisch und Blut. Aber, Woyzeck, die Tugend, die Tugendl Wie solite ich dann die

28 Zeit herumbringen? Ich sag mir immer: du bist ein tugendhafter Mensch, (geruhr/) ein guter
Mensch, ein guter Mensch.

30 WOYZECK.Ja, Herr Hauptmann, die Tugend, ich hab's noch nit so aus. Sehen Sie, wir gemeine
Leut, das hat keine Tugend, es kommt einem nur so die Natur; aber wenn ich ein Herr wär

.", und hätt ein' Hut und eine Uhr und eine Anglaise und kännt vornehm reden. ich wall! schan
tugendhaft sein. Es muB was Schänes sein um die Tugend, Herr Hauptmann. Aber ich blll

:;,1 ein armer Ker!.

HAUPTMANN.Gut, Woyzeck. Du bist ein guter Mensch, ein guter Mensch. Aber du denkst

3(· zuv!e/. das zehrt: du siehst immer so verhetzt aus. - Der Diskurs hat mich ganz angegrif-
ten. Geh jetzt und renn nicht so; langsam, hubsch langsam die StraBe hinunterl

Problemstellungen
a Welche soziale Position nimmt der Hauptmann ein, welche Woyzeck?

b Was bedeuten fOr den Hauptmann Bildung und Moral?

c Wie reagiert Woyzeck auf die AusfUhrungen des Hauptmanns?

d Wie bringen sie ihre Gedanken sprachlich zum Ausdruck?

e Was sagt der Dialog Ober die Beziehung zwischen Woyzeck und dem Hauptmann aus?

Szenenausschnitt: Das Märchen der GroBmutter

Die SchlOsselszene des Woyzeckfragments ist die Erzählung der GroBmutter. Diese Erzählung ist

eine Kontrafaktur (Bearbeitung) der Grimm-Märchen D.ie ~terntaler und Die sieben Raben und soli
das Geschehen im Drama auf Kommentarebene darstellen.

ORITIESKINO.GroBmutter, erzähl!
2 GROSSMUTIER.Kommt, ihr klein en Krabbenl - Es war einmal ein arm Kind uríd hatt kein Vater

und keine Mutter, war alles tot und war niemand mehr auf der Welt. Alles tot, und es is hin­
gangen und hat gesucht Tag und Nacht. Und weil auf der Erde niemand mehr war, wollts in
Himmel gehn, und der Mond guckt es so freundlich an; und wie es endlieh zum Mond kam,
war's ein Stuck faul Holz. Und da is es zur Sonn gangen, und wie es zur Sonn kam, war's
ein verwelkt Sonneblum. Und wie 's zu den Sternen kam, waren's kleine goldne Mucken,
die waren angesteckt, wie der Neuntäter sie auf die Schlehen steckt. Und wie's wieder auf

die Erde wollt, war die Erde ein umgestUrzter Hafen. Und es war ganz allein, und da hat

L10 Si.C.h'Shingesetzt und geweint, und da sitzt es noch und is 9anz__a_"e_i_n_. . . ..J

Problemstellungen
a

232

Wodurch unterscheidet sich die Aussage des Märchens, das die GroBmutter im Woyzeck
erzählt, von den Märchen der BRUOERGRIMM?

Erärtern Sie das Ergebnis Ihrer Untersuchung im Hinblick darauf, was BUCHNEROber Mensch
und Gesellschaft in seinem StOck aussagt!


